
        
            
                
            
        

    
[image: image]


Das Buch

Emma Bailey ist 30 Jahre alt und ledig. Kein Problem für sie, aber ein Punkt, der immer zu Auseinandersetzungen mit ihrer Mutter, ihrer Familie und mit zu vielen ihrer Freunde führt. Emma kann aufstehen und allen erklären, dass sie die Absicht hat, niemals zu heiraten, aber was ist mit dem kleinen Platz in ihrem Herzen, reserviert für Brian Davis? Sicher, Brian ist gerade mit jemandem zusammen – und Emma ist niemand, der Beziehungen zerbricht –, aber wäre es so schlimm, wenn Brians Interesse sich änderte? Anstatt ihre Zeit abzuwarten, datet Emma ... und datet ... und datet. Einige der Männer sind charmant, andere weniger. Mit ihrem Gelübde der Jungfernschaft eher eine Bürde als eine Hilfe, nimmt Emma all ihren Mut zusammen und macht weiter. Das heißt so lange, bis das Unvorhergesehene ihr das größte Hindernis ihres Lebens in den Weg legt: die Liebe.
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Ohne euch wäre dies nicht möglich gewesen.
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Epilog


1

Es war die Hochzeit meiner Träume. Während ich im Vorraum der Kirche auf mein musikalisches Stichwort wartete, konnte ich kaum glauben, wie glatt der Tag bisher verlaufen war. Das Wetter hätte nicht besser sein können. Offenbar zahlte es sich aus, dass ich Gott in den vergangenen zwei Monaten immer wieder um einen nicht zu heißen texanischen Sommertag angefleht hatte. Alle Brautjungfern waren pünktlich zu ihren Frisier-, Schmink- und Nagelterminen erschienen. Und keiner der Freunde des Bräutigams, die ihm während der Trauungszeremonie zur Seite stehen sollten, sah so aus, als hätte er letzte Nacht eine besonders ausschweifende Tour um die Häuser unternommen. Ob das auch auf den Bräutigam zutraf, konnte ich allerdings nicht sagen, weil ich ihn noch nicht zu Gesicht bekommen hatte.

In der Kirche drängten sich unsere engsten Freunde und Familienmitglieder. Die Kirchenbänke, die Kronleuchter und das Altargitter waren mit dunkelroten Rosen, Gardenien und Efeuranken geschmückt. Die Kleider der Brautjungfern hatten dieselbe Farbe wie die Rosen. Rot steht so ziemlich jedem, dem Himmel sei Dank. Mit wenig schmeichelhaften Albträumen von schrecklich hässlichen Brautjungfernkleidern kannte ich mich nur zu gut aus. Ich erinnerte mich an eine besonders scheußliche Kreation in dem blassesten aller Mintgrüntöne, in der ich mit meiner hellen Haut richtig erschöpft und krank aussah.

Die ersten Klänge von Pachelbels Kanon in D-Dur rissen mich aus meinen Träumereien. Ich liebte diese Musik, und normalerweise wirkte sie auf mich sehr beruhigend. Aber heute löste sie in meinem Bauch nur wildes Schmetterlingsgeflatter aus. Vor mir öffneten sich die Türen zum Kirchenraum weit und ich tauchte in ein Meer aus Gesichtern ein. Alle Augen waren auf mich gerichtet. Der Duft der Blumen war so intensiv, dass mir beinahe übel wurde. Bitte, lass mich nicht stolpern. Bitte, lass mich nicht kotzen. Zu diesem Mantra schritt ich langsam im Takt der Musik, die Augen nach vorn gerichtet, ein Lächeln ins Gesicht geklebt.

Ich wandte den Blick nach rechts und sah ihn, den einzigen Mann, den ich jemals geliebt hatte. Er sah so gut aus mit seinen goldenen Haaren und den blauesten Augen, die ich je gesehen hatte. Sein Smoking schien wie für ihn gemacht. Ich starrte ihn an und plötzlich zwinkerte er mir fast unmerklich zu. Es versetzte mir einen heftigen Stich ins Herz, während ich am Ende des Mittelganges meinen Platz auf der linken Seite einnahm.

Die Musik verklang und wieder trafen sich unsere Blicke. Ein leises Raunen ging durch die Kirche, als die Orgel triumphierend die ersten Klänge des »Hochzeitsmarsches« anstimmte und sich alle umdrehten, um die Braut zu sehen. Es war zwar die Hochzeit meiner Träume, doch es war nicht meine. Ich wandte den Blick vom Trauzeugen meines Bruders ab und schloss die Augen. All das, was hätte sein können, schoss mir durch den Kopf. Immer, wenn ich dachte, ich hätte die Vergangenheit hinter mir gelassen, tauchte er auf und erinnerte mich daran, wie sehr es noch immer wehtat.

Reiß dich zusammen, Emma. Du bist hier die Trauzeugin, Herrgott nochmal, ermahnte ich mich. Und die Trauzeugin sollte ganz gewiss nicht so aussehen, als hätte ihr gerade jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt. Ich atmete tief ein, öffnete die Augen, vergewisserte mich, dass mein Lächeln immer noch an Ort und Stelle saß, und konzentrierte mich auf meine neue Schwägerin. Im Laufe der vergangenen Monate hatte ich ihr geholfen, die Hochzeit zu planen und zu organisieren, und in dieser Zeit war Anne wie eine Schwester für mich geworden. In ihrem weißen Satinbrautkleid mit dem Schleier sah sie wunderschön aus. Den Brautstrauß aus dunkelroten Rosen hielt sie auf Taillenhöhe und ihre langen blonden Haare waren zu einem eleganten Knoten geschlungen.

Ich lachte leise in mich hinein, als ich mir den Bräutigam genauer anschaute. Mein wunderbarer kleiner Bruder strahlte, als hätte er das Masters-Golfturnier gewonnen. Als ich sah, wie glücklich Teddy in diesem Augenblick war, verzieh ich ihm die Wahl seines Trauzeugen, alias »Der Mann, der mir das Herz brach«. Allerdings konnte ich Teddy keinen Vorwurf machen, schließlich hatte ich ihm nie erzählt, was wirklich passiert war. Er hätte Steve umgebracht. Teddy hatte mir gegenüber schon immer einen ausgeprägten Beschützerinstinkt, wenn es um meine Partner ging.

»Liebe Brüder und Schwestern«, hob mein Vater an. Anne wusste, dass Dad Trauungszeremonien nicht gerne vornahm, und normalerweise beschränkte er sich dann auf eine Viertelstunde. Er hatte es mit so vielen verrückten Bräuten zu tun gehabt, dass er genau wusste, welch schlimme Folgen ein Versprecher oder ein Stottern des Pfarrers haben konnte. Trotzdem hatte Anne ihn ausdrücklich darum gebeten, eine besonders lange Zeremonie abzuhalten. »Schließlich trage ich dieses Kleid nur einmal«, hatte sie gesagt. Mit Geschick und Einfallsreichtum gelang es ihm, das Ganze auf eine Stunde auszudehnen, doch es schien kaum eine Sekunde vergangen zu sein, bis das glückliche Paar zu Mann und Frau erklärt wurde und wir den Rückweg durch den Mittelgang antraten.

Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als nach Hause zu gehen und mich ins Bett zu verkriechen, doch als Trauzeugin konnte ich die Braut natürlich nicht im Stich lassen. Sobald alle Gäste zum Empfang gescheucht worden waren, wurden die üblichen Gruppenfotos vom Brautpaar, den Trauzeugen und der Familie gemacht, und das in allen erdenklichen Kombinationen. Schließlich schafften wir es zum Festsaal, wo Kuchen und Bowle auf uns warteten. Kathy Fortner kam am Eingang des Saals auf mich zu.

»Schatz, du siehst hinreißend aus«, rief sie überschwänglich und nahm mich kurz in den Arm. Ich hatte Kathy kennengelernt, als ich auf der Suche nach jemandem war, der mir in meinem Buchladen helfen konnte. Sie war eine quirlige, rundliche Blondine Anfang vierzig und nichts schien ihr jemals die Laune zu verderben.

Als sie damals zur Tür hereinkam, wusste ich gleich, dass sie bald eine meiner besten Freundinnen sein würde, und so war es auch gekommen.

»Danke. Wenigstens bin ich nicht gestolpert.« Ich war nicht gerade für meine Anmut bekannt.

»Es war perfekt. Als du Steve zum ersten Mal gesehen hast, warst du ein bisschen grün im Gesicht, aber bestimmt ist es außer mir niemandem aufgefallen.«

Bei der Erinnerung an diesen Moment verzog ich das Gesicht. Kathy wusste genau, was zwischen mir und Steve vorgefallen war. Sie war ihm ein paarmal bei Familienfesten begegnet und hatte ihn nie gemocht. Irgendetwas an Steve ging ihr gegen den Strich. Sie konnte es nicht erklären, und wenn man sie danach fragte, antwortete sie nur: »Es ist einfach so ein Gefühl.«

»Ich wünschte, der Boden würde sich auftun und ihn verschlingen«, seufzte ich. Sie kicherte und wollte gerade etwas hinzusetzen, als wir plötzlich von einem Schwarm von Leuten umringt waren, die sich unbedingt mit mir darüber unterhalten wollten, wie schön der Gottesdienst war, wie schön die Blumen waren, wie schön die Braut war, dass der Bräutigam sich glücklich schätzen konnte und wann ich heiraten würde?

Das war unweigerlich die erste Frage, die meine Anverwandten mir stellten, wann immer sie mich sahen. Ich war der Anlass endloser Diskussionen in der Familie, denn ich war dreißig Jahre alt und noch immer nicht verheiratet. Sie sagten es zwar nicht, aber allmählich schienen sie zu denken, dass irgendetwas mit mir nicht stimmte. Dieses ewige Gezeter wegen meines Singledaseins hatte an dem Tag begonnen, als ich sechzehn wurde und man mich allgemein für alt genug hielt, mit Jungen auszugehen. »Wann suchst du dir endlich einen Freund?«, war die Frage, mit der mir meine Verwandten ständig in den Ohren lagen, allen voran mein Onkel Richard. Seine Nachfragen waren im Laufe der Zeit immer schlimmer geworden und er war nicht der Einzige, der die Finger nicht von diesem Thema lassen konnte. Meine Eltern belegten die Plätze zwei und drei auf der Liste der lästigsten Fragensteller.

Tante May hatte mich wieder einmal in eine spannende Unterhaltung über das Heiraten im Allgemeinen und meine Heiratsabsichten im Besonderen verwickelt, als mir jemand einen derartigen Schlag auf den Rücken versetzte, dass mir fast die Luft wegblieb. Kathy hatte sich bereits davongestohlen und war unterwegs zur Bowleschale.

»Na«, setzte Onkel Richard an, »sieht ja ganz so aus, als hätte es dein jüngerer Bruder als Erster zum Traualtar geschafft.« Auf Onkel Richard war Verlass. Niemand konnte auf so unausstehliche Art und Weise etwas in Worte fassen, das wir eh schon alle wussten. »Und du bist auch nicht mehr die Jüngste, Fräuleinchen.« Jawohl, er sagte tatsächlich »Fräuleinchen«, dieser Neandertaler! »Wann schnappst du dir denn endlich einen Ehemann – oder bist du vom anderen Ufer?«

»Bitte entschuldigt mich einen Moment«, sagte ich und wandte mich ohne ein weiteres Wort ab. Ich kochte innerlich vor Wut und war bereit, jedem weiteren Familienmitglied den Hals umzudrehen, das mich auf meine nicht existierende Beziehung ansprach. Als ich mich umdrehte, hätte ich Kathy beinahe über den Haufen gerannt. Sie wollte mir ein Glas Bowle bringen und hatte die letzte Bemerkung des lieben Onkels Richard mitbekommen. Ein Blick in mein Gesicht reichte. »Komm, wir verschwinden aufs Damenklo«, murmelte sie und reichte mir das Glas. Ich stolzierte in Richtung Damentoilette davon, dicht gefolgt von Kathy, und hoffte inständig, dass sich jemand erbarmt und die Bowle mit Alkohol versetzt hatte.

»Ich habe die Nase voll von ihnen!«, tobte ich, während ich vor den Kabinentüren auf und ab marschierte. »Sie geben einfach keine Ruhe. Seit vierzehn Jahren mache ich das jetzt mit, und ich habe sie allesamt satt. Es ist schon so weit gekommen, dass ich Feiertage mit der Familie hasse! Es ist immer dasselbe: ›Warum hast du keinen Freund? Wann heiratest du endlich? Werden wir jemals Enkelkinder bekommen?‹« Ich war kurz davor, mir vor lauter Frust die Haare zu raufen, doch ich konnte nicht riskieren, dass die zahllosen Haarnadeln herausfielen, die meine Locken bändigten.

»Ich bin sicher, dass das alles nur nett gemeint ist – sie wollen, dass du glücklich bist«, sagte Kathy. »Sie möchten einfach nicht, dass du einsam bist.«

»Ich bin nicht einsam, ich komme noch nicht einmal auf den Gedanken, einsam zu sein oder mich einsam zu fühlen! Das passiert erst, wenn ich eine halbe Stunde mit ihnen verbracht habe. Und dann bin ich so wütend, dass ich unsere Familienfotos am liebsten mit Dartpfeilen durchbohren würde.« Ich trank einen großen Schluck Bowle. Verdammte Abstinenzler! Natürlich war kein Alkohol drin und eigentlich hatte ich auch nicht damit gerechnet.

Sie klopfte mir mitfühlend auf den Rücken. »Du weißt, dass sie sich nicht ändern werden. Versuch sie einfach zu ignorieren, wenigstens für eine Stunde oder so.«

Ich lehnte mich gegen den Waschtisch und verschränkte die Arme. »Du hast keine Ahnung, wie schwer das ist. Wenn es nur Onkel Richard wäre ... Aber es ist ja nicht nur er – es ist die ganze Familie, und sie wissen einfach nicht, wann sie den Mund halten sollen.« Ich holte tief Luft. »Aber ich versuch’s, Anne zuliebe.«

Ich hätte in der Damentoilette bleiben sollen. Es war Zeit für das Brautstraußwerfen. So schnell ihr Rock es zuließ, rannte meine Mutter quer durch den Saal auf mich zu. »Emma, es ist Zeit, den Brautstrauß zu fangen. Versteck dich bloß nicht hinter den anderen wie beim letzten Mal. Ich will, dass du ganz vorn stehst. Gib dir diesmal ein bisschen Mühe!« Dad kam angeschlendert und stand grinsend hinter Mutter.

Was hat dieses Brautstraußwerfen bei Hochzeiten nur an sich, dass es Frauen zu Tieren werden lässt? Glauben sie wirklich, dass eine Art Zauber damit verbunden ist, wenn man den Strauß fängt? Und dieser Zauber einen Mann dazu bringt, sich in sie zu verlieben und ihnen einen Antrag zu machen, damit sie die Nächsten sind, die heiraten?

Ich stemmte die Hände in die Hüften. Meine Mutter und ich starrten einander mit finsterer Miene an. »Warum fängst du ihn nicht für mich, wenn dir das so wichtig ist?«, fragte ich sie.

»Werd nicht frech zu deiner Mutter, Emma«, mischte Dad sich ein und wackelte drohend mit dem Finger. »Du bist noch nicht so alt, dass ich dich nicht mehr übers Knie legen könnte.«

Egal wie sehr ich mich bemühte, ihr zu entwischen: Mutter stand immer wieder genau hinter mir und schob mich in die vorderste Reihe der Gruppe, die sich in der Mitte des Saals zusammengefunden hatte. Ihre drohende Miene ließ keinen Zweifel daran, dass sie es mir heimzahlen würde, wenn ich diesen Strauß nicht fing.

Anne drehte sich um und zählte bis drei. Der Brautstrauß beschrieb einen anmutigen Bogen und sauste geradewegs auf mich zu. Es gelang mir, hochzuspringen und ihn zu schnappen und gleichzeitig dem panischen Ansturm auszuweichen. Einige andere Frauen hatten nicht soviel Glück und mussten aus einem wirren Knäuel aus Armen, Beinen und Taftstoff hervorgezogen werden. Ich drehte mich zu Anne um und formte mit den Lippen ein stummes »Danke!«. Sie lächelte nur und nickte.

Am Spielfeldrand hatte meine Mutter einen hysterischen Anfall. »Sie hat ihn! Sie hat ihn!«, schrie sie immer wieder und hüpfte dabei auf und ab. Ich erhaschte einen Blick auf Kathy, die ihr Lachen hinter einer Topfpflanze zu verbergen versuchte.

»Mutter, beruhige dich. Du machst dich lächerlich.« Ich drückte ihr den Strauß in die Hand. »Hier, nimm du das blöde Ding. Ich hole mir noch ein Glas Bowle.«

Ich drehte mich um und rannte geradewegs in den letzten Menschen, dem ich begegnen wollte. Wieder durchfuhr ein schmerzhafter Stich mein Herz, doch diesmal war es nicht ganz so schlimm. Er fing mich auf, als ich strauchelte. Es gelang mir, meine Füße wieder zu sortieren, aber er lockerte seinen Griff nicht, sondern hielt mich noch fester.

»Du bist mir aus dem Weg gegangen«, sagte Steve mit dieser samtweichen Stimme und diesem wunderbaren Lächeln, das seine Wirkung auf meinen Bauch nie verfehlte und in ihm Schmetterlinge fliegen ließ.

Ich löste mich so taktvoll wie möglich aus seinem Griff, schließlich wollte ich keine Szene heraufbeschwören. »Bin ich nicht. Ich war nur mit der Hochzeit und allem beschäftigt.« Über seine Schulter hinweg sah ich, wie Anne mir von der anderen Seite des Raumes Zeichen gab. »Tut mir leid, aber ich glaube, Anne winkt mich zu sich. Ich sehe besser mal nach, was sie hat.«

Als ich mich zum Gehen wandte, stieß er einen genervten Seufzer aus. »Siehst du, jetzt läufst du schon wieder davon.«

Ich blieb wie angewurzelt stehen. Eine Woge der Wut durchströmte mich. Ich holte tief Luft und drehte mich mit geballten Fäusten wieder zu ihm um. Wenn ich ihm doch bloß dieses arrogante und höhnische Lächeln aus dem Gesicht hauen könnte! »Wenn ich mich recht erinnere, warst du derjenige, der davongelaufen ist.«

Er streckte die Hand aus und fuhr mit dem Finger meinen Arm entlang, bevor er meine Hand ergriff. »Kannst du das alles nicht vergessen? Lass uns heute Abend zusammen essen gehen und ein bisschen plaudern.« Da war es wieder, dieses Lächeln, das sich langsam auf seinem Gesicht ausbreitete.

Ich kratzte all meinen Sarkasmus zusammen. »Nein, danke! Ich habe schon etwas anderes vor und außerdem verspüre ich nicht das geringste Bedürfnis, etwas über deine letzten ... Eroberungen zu erfahren.« Ich zog meine Hand zurück und wandte mich ab.

»Emma«, setzte er an, aber ich hatte keine Lust auf seine Antwort.

Ich ließ ihn mit offenem Mund und überraschtem Blick stehen. Steve war es gewohnt, das zu bekommen, was er haben wollte; das war mir inzwischen nur allzu klar geworden. Mir war auch klar, welche Wirkung er früher einmal auf mich gehabt hatte, aber damit war es nun vorbei. Hoffte ich jedenfalls.

»Du sahst aus, als bräuchtest du eine Auszeit«, sagte Anne, als ich mich zu ihr gesellte.

»Ja, die brauchte ich unbedingt.« Kleinlaut fügte ich hinzu: »Ich hatte so gehofft, dass dieser Tag ohne unerfreuliche Zusammenstöße ablaufen würde.«

Sie winkte meine Entschuldigung beiseite. »Das ist nicht wichtig. Das einzig Wichtige ist, dass bei dir alles okay ist. Das ist es doch, oder?«

Ihre warmen braunen Augen betrachteten mich voller Sorge. Heute war ihr Hochzeitstag und ich konnte nicht zulassen, dass sie sich ausgerechnet an diesem Tag meinetwegen den Kopf zerbrach. Also lächelte ich sie strahlend an und zwinkerte ihr zu. »Es ist nichts, das sich nicht mit einer ordentlichen Portion Cary Grant und Schokolade wieder hinbiegen ließe.«

»Sicher?« Sie sah mich immer noch fragend an.

»Ganz sicher.« Ich legte ihr die Hände auf die Schultern, drehte sie um und gab ihr einen kleinen Schubs in Richtung Teddy, der neben der Hochzeitstorte stand. »Nun aber zurück zu deinem Ehemann. Inzwischen fragt er sich sicher, ob er heute wirklich geheiratet hat.«

Sie ging zu Teddy hinüber und ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Der Abend war fast überstanden. Kathy kam gerade lange genug hinter ihrer Topfpflanze hervorgekrochen, um Auf Wiedersehen zu sagen. Nicht mehr lange und ich würde mich ebenfalls auf den Weg zurück zu meinem stillen, gemütlichen Haus machen und mich erholen können. Plötzlich ertönte eine spöttische Stimme hinter mir. »Immer nur Brautjungfer, nie die Braut, nicht wahr, Fräuleinchen?«

Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Das war Brian in seiner Paraderolle als Onkel Richard. »Eigentlich sollte ich dich umbringen«, sagte ich, »aber ich bin so froh, dass du hier bist.« Ich griff mir mit der Hand an die Stirn, als würde ich gleich ohnmächtig werden, und rief: »Rette mich!« in meiner besten Scarlett-O’Hara-Stimme.

Brian hob den Arm und schwang ein imaginäres Schwert. »Fürchtet Euch nicht, holde Dame. Euer Ritter in seiner schimmernden Rüstung ist hier, auf dass er Euch die Wölfe vom Leibe halte.«

Wir brachen beide in Gelächter aus und dann betrachtete ich ihn genauer. »Schimmernde Rüstung stimmt ja wohl nicht ganz. Wo hast du dich denn herumgetrieben?« Sein Anzug war knittrig und seine Krawatte hing ihm schief um den Hals.

Er fuhr sich mit der Hand über sein Hemd, aber das machte es auch nicht besser. »Im Büro ist der Server zusammengebrochen und dann bin ich in einen Stau geraten.« Brian arbeitete in der IT-Abteilung einer Filiale der Nationalbank in Dallas. Ihm machten die täglichen Fahrten zur Arbeit und zurück nichts aus, aber ich hatte sie gehasst.

Brian war zu meinem engsten Freund geworden, seit er vor ungefähr einem halben Jahr in das Haus neben meinem gezogen war. Unsere Häuser waren spiegelgleich angelegt, wie es typisch für die Wohnviertel in unserer kleinen Stadt war. Beide waren eingeschossige Ziegelkästen in einheitlicher Bauweise und unterschieden sich nur in der Gestaltung der Vorgärten. Meine Blumen waren lebendig und seine waren tot.

Die Häuser in unserer Wohngegend standen außerdem sehr dicht beieinander – es war also durchaus ratsam, eine gute Nachbarschaft zu pflegen. Ich hatte ihm eine meiner berühmten Red-Velvet-Torten mit einem Überzug aus Frischkäse und weißer Schokolade als Begrüßungsgeschenk gebracht und wir mochten uns sofort. Er konnte mich immer zum Lachen bringen, wenn ich wieder einmal mit meiner Familie zusammengerasselt war, und wir spendeten uns gegenseitig Trost, wenn sich eine unserer Verabredungen mal wieder als vollkommene Niete entpuppt hatte.

Mit seinen schokoladenbraunen Augen und Haaren, seinen vollen Lippen, dem jungenhaften Grinsen und dem entzückenden Grübchen am Kinn erinnerte mich Brian an den Schauspieler Dermot Mulrooney in jungen Jahren, doch der Persönlichkeit nach war er ganz und gar Brian. Sehr zum Bedauern meiner Mutter hatten wir keinerlei »romantisches Interesse« aneinander. Nach der Trennung von Steve, die bei Brians Einzug ins Nachbarhaus nur ein paar Wochen zurücklag, war er ein Gottesgeschenk. Außer Kathy war er der einzige Mensch, der von der ganzen Geschichte hinter der Trennung wusste.

Ich kannte Steve noch aus Teddys Zeit am College; die beiden hatten sich angefreundet, aber ich hatte ihn nie groß beachtet. Als ich noch für die Steuerkanzlei in Dallas arbeitete, hatten wir jedes Jahr eine Weihnachtsparty für unsere besten Kunden gegeben. Steve war kurz zuvor Partner in seiner Anwaltskanzlei geworden und in jenem Jahr auserkoren, an unserer Party teilzunehmen. Als eine der führenden Steuerberaterinnen für seine Kanzlei sollte ich ihn herumführen. Wir unterhielten uns, es begann zwischen uns zu knistern und später am Abend gab ich ihm meine Telefonnummer.

Zwei Jahre danach erwartete ich einen Heiratsantrag; stattdessen bekam ich ein: »Ich will andere Leute treffen« zu hören. Als ich herausfand, dass er schon kurz vor unserer Trennung bei anderen Frauen die Lage sondiert hatte, sackte mein Selbstbewusstsein noch tiefer in den Keller.

Mittlerweile war ich froh, dass ich nie mit ihm geschlafen hatte. Die Versuchung war groß gewesen, aber irgendetwas hatte mich immer zurückgehalten. Es lag nicht nur daran, dass ich die Tochter eines Pastors war und Angst davor hatte, was die Leute denken würden. Wahrscheinlich dachten sie alle, dass ich es schon längst getan hatte, eben weil ich die Tochter des Pastors war. Nein, Sex war einfach etwas, was ich nur mit dem Mann erleben wollte, der den Rest meines Lebens mit mir teilen würde. Vielleicht ahnte ich unterbewusst, dass etwas nicht stimmte. Was ich aber ganz bestimmt wusste, war, dass diese Zurückhaltung sich letzten Endes ausgezahlt hatte.

Nach der Trennung hatte ich das Bedürfnis, mein Leben gründlich umzukrempeln, und genau das tat ich auch. Ich beendete meine Laufbahn als Steuerberaterin und eröffnete einen Kinderbuchladen. Jetzt tat ich etwas, was ich liebte, und es hatte außerdem den Vorteil, dass ich mich beruflich nicht mehr in denselben Kreisen wie Steve bewegte. Allmählich entwickelte ich mich zu einer eigenständigen Frau. Ein paar Wochen später begegnete ich Brian und er half mir, die restlichen Scherben aufzusammeln.

Seitdem hatte ich eine Menge über ihn erfahren. Er mochte starke Frauen – vermutlich, weil seine Mutter eine war – und er ermutigte mich, auch eine zu werden. Ich war mir nicht sicher, wie weit ich mich diesem Ziel in seinen Augen schon genähert hatte. Es passierte allzu oft, dass ich mich von meiner Familie überrumpeln ließ und Dinge tat, die ich eigentlich gar nicht tun wollte, wie mich zum Beispiel auf jedes Blind Date einzulassen, das sie über meinen Kopf hinweg für mich arrangierten.

»Also«, sagte Brian und riss mich aus meinen Träumereien. Er sah sich im Saal um. »Wie sehen die Pläne für den Rest des Abends aus?«

Ich schob meinen Arm in seinen und lehnte den Kopf an seine Schulter. »Anne und Teddy werden wahrscheinlich bald losfahren. Wir müssen noch den Empfangssaal aufräumen und all den Firlefanz im Kirchenraum abbauen.« Ich lächelte ihn an. »Und dann kannst du mich nach Hause mitnehmen.«

»Wirklich?«, fragte er, wackelte mit den Augenbrauen und schnippte die Asche von einer imaginären Zigarre. Brian im Groucho-Marx-Modus.

»Sehr witzig.« Ich boxte ihn leicht gegen den Arm. »Du weißt schon, was ich meine. Da sind Anne und Teddy. Komm, wir schmeißen ein bisschen Vogelfutter und vielleicht kriegt Onkel Richard ja ganz zufällig auch etwas ab.«

Anne tat mir richtig leid, nachdem sie mit Teddy zum Auto gespurtet war. Onkel Richard hatte es für eine urkomische Idee gehalten, ihr eine ganze Tüte Vogelfutter genau auf den Kopf zu schütten. Es würde Tage dauern, das aus den Haaren zu bürsten, aber Anne war viel zu glücklich, um sich etwas daraus zu machen. Aus Rache bombardierten Brian und ich ihn mit allem, was uns in die Finger kam, nur leider merkte mein unausstehlicher Onkel überhaupt nichts davon.

Das Auto war der Inbegriff der Peinlichkeit. Die Freunde des Bräutigams hatten es großzügig mit Kondomen in allen Varianten beklebt und den Rücksitz mit »Spielzeugen« aller Art vollgestopft. Als Mutter das sah, wäre sie vor Verlegenheit am liebsten im Boden versunken. Dad guckte missbilligend drein, aber ich war mir sicher, dass er im Stillen in sich hineinlachte. Statt einer Kette aus Konservendosen zogen Anne und Teddy eine Nylonstrumpfhose hinter sich her. Sie war mit Zeitungspapier ausgestopft und die eifrigen Dekorateure hatten ihr eine Herrenunterhose übergestreift. Was das symbolisieren sollte, wollte ich eigentlich gar nicht so genau wissen.

Als die Frischvermählten schließlich in die Flitterwochen in Richtung der sonnigen Bahamas abgefahren waren, blickten sich alle an, als wollten sie sagen: »Und jetzt?« Wie immer am Ende einer Feier machte sich ein Gefühl der Leere breit.

Ich seufzte tief und wandte mich zu Brian. »Bereit zum Aufräumen?«

Er legte einen Arm um meine Schultern. »Für dich tue ich alles, Schätzchen. Los, fangen wir an.«

Er suchte sich eine Leiter und begann Luftschlangen abzunehmen, während ich auf der anderen Seite des Saales die Reste der Hochzeitstorte einpackte. Auch andere Familienmitglieder halfen mit, alles wieder in den Normalzustand zu versetzen. Ausnahmsweise hielten sie den Mund.

»Also, wer ist der Neue?« Steve tauchte plötzlich neben mir auf. Seine blauen Augen blitzten.

Ich war nicht in der Stimmung, mich mit ihm herumzuschlagen. Ich packte weiter Tortenstücke ein und ließ meine Stimme so frostig wie möglich klingen. »Nicht, dass es dich etwas anginge, aber das ist mein Freund Brian.«

Er warf Brian, der munter die Leiter hoch- und wieder herunterkletterte, einen langen Blick zu. »Wie lange kennt ihr euch schon?«

Ich machte mir nicht die Mühe, ihn darüber aufzuklären, dass Brian und ich kein Paar waren. »Ungefähr ein halbes Jahr.«

Er sah mich an. »Ein halbes Jahr. Da hast du aber keine Zeit verschwendet, nachdem ...« Er verstummte für einen Moment, dann fragte er: »Ist es etwas Ernstes?« Seinem Ton nach zu schließen hielt er das allerdings für vollkommen unmöglich.

Ich wurde wütend. »Kann man wohl sagen.«

Von hinten umfingen mich plötzlich zwei Arme. Ich roch Brians Eau de Cologne, als er mir einen Kuss auf die Wange drückte. »Bist du fertig mit der Torte, Schätzchen?«

Junge, Junge, er roch aber auch wirklich gut. Ich atmete tief ein. »Fast. Sind alle Luftschlangen unten?« Ich kuschelte mich in seine Umarmung und kostete den Augenblick voll und ganz aus.

»Alles runter, alles verpackt.« Spielerisch knabberte er an meiner Schulter. Ich blickte erstaunt zu ihm hoch. Für einen Augenblick vergaß ich alles um mich herum, bis auf den köstlichen Schauder, der mir über den Rücken lief.

Steve räusperte sich und holte mich zurück in die Realität. »Möchtest du uns nicht vorstellen?«

»Oh, tut mir leid, Steve. Ich habe gar nicht gemerkt, dass du noch da bist.« Ich wedelte mit der Hand von einem zum anderen: »Steve, das ist Brian Davis. Brian, das ist Steve Taylor.« Sie schüttelten sich die Hände und sahen einander abschätzend an.

Ich lehnte mich in Brians Arme. »Steve ist ein alter Freund der Familie.«

»Nett, dich kennenzulernen, Steve. Ich hab schon viel von dir gehört.« Brian grinste von einem Ohr zum anderen.

»Tut mir leid, aber das kann ich von dir nicht sagen«, erwiderte Steve. Er sah überhaupt nicht aus, als würde es ihm leidtun. Vielmehr sah er richtig wütend aus. »Wenn ihr mich bitte entschuldigt, ich muss die Kerzenleuchter aus dem Kirchenraum holen.«

Er ging davon und ich umarmte Brian. »Du bist schrecklich, aber trotzdem danke.« Über seine Schulter hinweg sah ich, dass Mutter uns mit zusammengekniffenen Augen beobachtete. »Oh, oh«, murmelte ich. »Mutter hat unsere kleine Theatervorstellung genau verfolgt und offensichtlich einen falschen Eindruck gewonnen.«

»Na, Lucy, da wirst du einiges zu erklären haben«, antwortete er mit seiner besten Dezi-Arnaz-Stimme.

Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Eigentlich solltest du das übernehmen. Du bist an allem schuld. Du wolltest ja unbedingt herkommen und Steve eifersüchtig machen.«

»Hey, du weißt ganz genau, dass du das von Anfang bis Ende genossen hast.« Er schenkte mir ein engelsgleiches Lächeln. »Was kann ich dafür, wenn deine Mutter über jeden Mann spekuliert, der mit dir redet.«

»Ich weiß.« Ich seufzte. »Lass uns gehen. Ich kümmere mich später um sie.« Ich legte Brian den Arm um die Hüften und drückte ihn voller Zuneigung, als wir zur Tür hinausgingen.
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»Aufwachen, Dornröschen«, sang Brian und rüttelte mich sanft an der Schulter. »Wir sind zu Hause.« Ich war tief in Gedanken versunken, nachdem ich ihm von dem Teil des Abends erzählt hatte, den er verpasst hatte.

Ich schüttelte den Kopf, um die Gespinste zu vertreiben. »Ich hab nicht geschlafen, nur nachgedacht.«

Er streckte die Hand aus und kicherte. »Gib mir deinen Schlüssel. Ich bin der Meinung, dass du beim Denken keinerlei Maschinen bedienen solltest.«

Mit dem finstersten Blick, den ich zustande brachte, reichte ich ihm wortlos meinen Schlüssel und folgte ihm. Er öffnete und hielt mir die Tür auf. Kaum war ich im Haus, wurde ich von meinem schwarzen Labrador-Retriever Michelangelo begrüßt. Er wedelte in Rekordgeschwindigkeit mit dem Schwanz, als ich mich zu ihm herunterbeugte und ihn hinter den Ohren kraulte. »Na, wie geht’s meinem großen Jungen?« Michelangelo kläffte einmal kurz, machte kehrt und trottete zum Sofa.

»Es geht doch nichts über die bedingungslose Liebe eines Hundes! Da fühlt man sich sofort besser«, meinte ich zu Brian gewandt. Ich warf meine Handtasche auf die Theke, die den Küchenbereich vom Wohnzimmer trennte.

»Tja, ich hab da was, das fast genauso gut ist.« Er packte meine Hand und zog mich hinter sich her.

»Und das wäre?«, fragte ich misstrauisch.

Er zog mich einfach weiter. »Komm her und sieh es dir selbst an.«

Auf dem Sofatisch prangte der farbenprächtigste Blumenstrauß, den ich je gesehen hatte, und mittendrin steckten eine große Tüte mit Erdnussbuttertörtchen und Ein Hauch von Nerz auf DVD. Lachend drehte ich mich zu Brian um, der breit grinsend dastand.

»Ich dachte mir, dass du ein bisschen Cary und Schokolade brauchen könntest – als Gegenmittel zu der Überdosis Familie, die du heute Abend abbekommen hast.« Dabei schnappte er sich die DVD und schwenkte sie vor meinen Augen hin und her.

Ich lachte und riss sie ihm aus den Händen. »Du kennst mich viel zu gut. Gerade heute Abend habe ich zu Anne gesagt, dass ich nichts aushalten musste, was nicht genau damit kuriert werden könnte. Danke, dass du mir so ein guter Freund bist, Brian.«

Er zuckte nur mit den Schultern. »Du würdest für mich das Gleiche tun.« Er zeigte in Richtung Schlafzimmer. »Zieh dir was anderes an und dann sind wir für eine Weile mal wieder richtig schön romantisch. Oder bist du zu müde?«

»Machst du Witze?« Ich hüpfte schon auf einem Bein zur Schlafzimmertür und versuchte dabei, mir einen Schuh auszuziehen. »Ich werde mir doch keine Gelegenheit durch die Lappen gehen lassen, Cary zu gucken. Gib mir fünf Minuten.«

Im Laufe der vergangenen beiden Wochen hatte ich für Anne eine Besorgung nach der anderen gemacht und währenddessen hatte sich mein Schlafzimmer in ein Schlachtfeld verwandelt. Eigentlich war es ein freundlicher Raum mit sonnengelben Wänden, blau-weiß gestreifter Bettwäsche im Landhausstil und einem Dielenboden aus Kiefernholz. Leider war der im Augenblick unter Bergen von Kleidungsstücken, Papieren und allerlei übrig gebliebenem Hochzeitskrimskrams verschwunden.

Beim Anblick des heillosen Durcheinanders stöhnte ich auf, dann hastete ich ins Badezimmer und schlüpfte aus meinem Kleid. Ich schnappte mir einen Schlafanzug aus dem Schrank, zog die Unmengen von Klämmerchen aus meinen Haaren und steckte sie mit einem Clip hoch. Meine rotbraunen Locken waren am Morgen durch eine großzügige Wolke aus superfestem Haarspray gebändigt worden und ich würde später alle Mühe haben, das Zeug auszubürsten. Ich ließ das Kleid dort liegen, wo ich es hatte fallen lassen und hüpfte zurück ins Wohnzimmer. Unterwegs versuchte ich, mir ein Paar Socken anzuziehen. Holzdielen sind wirklich schön, können aber auch ziemlich kalt sein.

Brian und ich machten es uns auf dem Sofa gemütlich, die Tüte mit den Törtchen zwischen uns und Michelangelo zu meinen Füßen. Ich liebte diesen Raum, weil er so warm und behaglich war. Das Sofa war zwar nicht neu, dafür aber richtig schön weich und bequem. Es war mit einem kräftig roten Stoff bezogen. Die Wand gegenüber dem Sofa war in demselben Rot gestrichen, die anderen beiden Wände waren in einem warmen Elfenbeinton gehalten. Familienfotos zierten die Wände, ihre Rahmen aus Kirschbaumholz passten zu den weiteren Möbeln im Raum. Mir gefiel es auch, dass das Wohnzimmer zur Küche hin offen war. So konnte ich mich mit meinen Gästen unterhalten und gleichzeitig das Essen zubereiten.

Während sich mein lieber Cary auf dem Bildschirm daran machte, Doris Day zu verführen, schob ich alle unangenehmen Ereignisse des Abends in die Tiefen meiner Psyche und gab mich ganz dem Film hin. Als der Abspann lief, war ich wieder mit allem versöhnt und die Tüte mit den Süßigkeiten war leer.

»Solche Filme werden heute gar nicht mehr gedreht«, sagte ich seufzend.

»Reine Gefühlsduselei«, brummte Brian und wandte sich zum Gehen. »Gute Nacht, Baby. Schlaf gut und träum süß.«

Ich stand auf und begleitete ihn zur Tür. »Gute Nacht, und danke nochmals, Brian. Du bist meine Rettung.«

Er küsste mich flüchtig auf die Wange und wuschelte mir durch die steif gesprühten Locken. »Immer gerne.« Dann grinste er und fügte hinzu: »Wahrscheinlich kriegst du dieses Zeug nur mit Terpentin aus deinen Haaren.«

Ich streckte ihm die Zunge raus. »Vielleicht schneide ich einfach alles ab«, sagte ich flachsend.

Mit gespieltem Ernst starrte er mich finster an. »Du weißt, dass ich dir das nie verzeihen würde.«

Wir wünschten uns gegenseitig eine gute Nacht, und als ich die Tür hinter ihm schloss, trottete Michelangelo zum Schlafzimmer und setzte sich wartend davor. Er wollte mir offenbar mitteilen, dass es Schlafenszeit war, und als braves Mädchen gehorchte ich ihm. Doch leider stellte sich der Schlaf nicht einfach deshalb sofort ein, weil mein Hund den Abend für beendet erklärt hatte. Ich starrte in der Dunkelheit an die Decke und dachte über die letzten Tage nach. Steve wiederzusehen war hart. Ich hatte mich bemüht, ihm während der Hochzeitsvorbereitungen so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen. Ich hatte genug Ablehnung durch Steve erfahren und wollte nicht noch einmal von ihm verletzt werden.

Jedenfalls lernte ich allmählich, auf mich aufzupassen. Den Buchladen zu eröffnen war eine brillante Idee gewesen, die meine geistige Gesundheit gerettet hatte, und außerdem lief er sehr gut. Ich trieb fast jeden Tag Sport und produzierte somit genügend Endorphine, um nicht auf meine Familie loszugehen, die sich ständig in mein Leben einmischte. Mutter war die Schlimmste von allen. Vor ein paar Wochen hatte sie mal wieder ein Blind Date für mich eingefädelt, mit dem Sohn einer ihrer Freundinnen. Ich musste kichern, als ich daran dachte, wie Kathy damals reagiert hatte.

»Süße, bist du dir ganz sicher, dass ich dich morgen nicht anrufen soll? So gegen zehn nach sechs? Du weißt schon, ein Anruf als Rettung in der Not, falls dein Blind Date in Windeseile den Bach runtergeht«, sagte sie, als wir den Laden abschlossen und zu unseren Autos gingen.

Ich schüttelte den Kopf. »Das würde nicht funktionieren.«

»Warum nicht?« Sie unterbrach die Schlüsselsuche in den Tiefen ihrer Handtasche und blickte auf.

»Weil meine Mutter davon erfährt, egal mit welcher Ausrede ich mich aus der Affäre ziehe. Und dann würde sie die Verabredung einfach noch einmal ansetzen.« Finster schob ich den Autoschlüssel ins Schloss, öffnete die Tür und warf meine Tasche auf den Beifahrersitz.

Kathy nickte. »Tja, da hast du wohl recht.«

»Wenn er schrecklich ist, muss ich es einfach irgendwie durchstehen.« Ich seufzte. »Ich hoffe allerdings, dass er es nicht ist.« Die Erinnerung an vergangene Blind Dates ließ mich erschaudern.

»Na gut, das Angebot steht. Wenn du es dir anders überlegst, ruf mich einfach an.« Sie winkte und fuhr davon.

Ich habe immer behauptet, dass ich bei einem Blind Date innerhalb der ersten fünf Minuten sagen kann, ob wir zueinanderpassen oder nicht. Und ich hatte reichlich Gelegenheit, meine Theorie zu testen. Bis dahin hatte ich immer richtiggelegen.

Ich war ungefähr fünf Minuten zu früh im Restaurant und plötzlich wurde mir bewusst, dass ich überhaupt keine Ahnung hatte, wie der Typ aussah oder wie ich ihn erkennen sollte. Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen und bemerkte einen Mann etwa in meinem Alter, der allein in einer Nische im hinteren Teil des Restaurants saß. Konnte er das sein? Am besten fragte ich ihn.

Als ich näher kam, stand er auf. »Emma Bailey?«

Erste Minute: Kein Herzklopfen, dabei sah er gar nicht so übel aus mit seinen sandfarbenen Haaren, dem Schnurrbart und den braunen Augen hinter einer Nickelbrille. »Ja, und du musst Tom sein. Nett, dich kennenzulernen.« Ich ergriff die dargebotene Hand und schüttelte sie.

»Wow! Sie haben mir nicht gesagt, dass du ein echter Hingucker bist«, meinte er, als wir uns in der Nische einander gegenübersetzten.

Zweite Minute: »Hingucker«? Das fing ja nicht gerade vielversprechend an. »Tja, ich nehme an, die Antwort darauf ist danke.« Wir versanken in Schweigen, bis die Kellnerin kam, unsere Getränkebestellung entgegennahm und uns die Speisekarten reichte.

Dritte Minute: Seine Fingernägel waren länger als meine, jedenfalls länger als Männerfingernägel sein sollten. Vielleicht hätte ich Kathys Angebot mit dem Anruf doch annehmen sollen.

»Bestell dir, was du magst. Ich lade dich ein.« Diesmal geriet sein Lächeln so breit, dass seine Zähne zu sehen waren.

Vierte Minute: Seine Zähne sahen aus, als hätte er sie seit Monaten nicht geputzt und in den Zwischenräumen waren braune Sprenkel zu sehen. Mein Appetit schwand rapide. »Danke für das Angebot, aber ich möchte mein Essen selbst bezahlen.«

»Eine von diesen Emanzen, wie?« Er kratzte an seiner Nase herum.

Innerlich würgte ich. »Könnte man so sagen, ja.«

Die Kellnerin kam, um unsere Bestellung aufzunehmen, und ich bat um getrennte Rechnungen, bevor er etwas anderes sagen konnte.

Fünfte Minute: igitt! Offenbar schnitt er sich die Nasenhaare nicht, was diese ewige Kratzerei erklärte. Das würde nichts werden mit uns.

Sechste bis fünfzehnte Minute: Wieder senkte sich Schweigen über uns, während ich angeekelt dasaß und auf das Essen wartete, von dem ich wahrscheinlich keinen Bissen herunterkriegen würde. Die Kellnerin brachte die Flasche Wein, die er bestellt hatte, und er stürzte sein erstes Glas herunter.

Sechzehnte bis fünfundvierzigste Minute: Das Essen kam zum Glück recht bald, und wenn er nicht gerade seinen Wein in sich hineinschüttete, musste er unbedingt ununterbrochen mit vollem Mund reden. Er war mittlerweile bei der zweiten Flasche. Er stellte eine Menge Fragen, ließ mir aber gar keine Zeit, auch nur eine davon zu beantworten. Es dauerte nicht lange, bis sein Teller leer war. Ich dagegen stocherte nur mit der Gabel in meinem Essen herum. Inzwischen waren seine Augen ein wenig glasig.

Sechsundvierzigste bis fünfzigste Minute: Wir bezahlten unser Essen und verließen das Restaurant. Er bestand darauf, mich zu meinem Auto zu begleiten. »Mir hat’s richtig gut gefallen heute Abend«, sagte er. »Ich würde dich gerne wiedersehen.«

Einundfünfzigste Minute: Er kam näher auf mich zu. Dann beugte er sich mit gespitzten Lippen vor. Ich trat einen Schritt zurück und hielt ihm meine Hand hin. »Es war nett, dich kennenzulernen, Tom. Ich möchte mich jetzt verabschieden. Gute Nacht!«

Er packte meine Hand, aber nicht etwa, um sie zu schütteln. »Wie wär’s mit einem kleinen Gutenachtkuss?« Wieder beugte er sich vor und versuchte, mich an sich zu ziehen.

Zweiundfünfzigste bis vierundfünfzigste Minute: Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien, ohne wirklich grob zu werden. Doch er wurde immer zudringlicher und ich machte mir allmählich Sorgen. Er packte meine Arme mit eisernem Griff. Mein Herz begann zu rasen, als mir klar wurde, dass ich hier womöglich in ernsten Schwierigkeiten steckte.

Der Parkplatz war nicht besonders gut beleuchtet, doch zum Glück hatte ich nahe am Eingang geparkt. Ich wollte gerade anfangen zu schreien, als ein Paar aus dem Restaurant trat. Sie sahen, wie ich mich wand und wehrte, und ihr Gelächter verstummte urplötzlich. Als sie auf uns zukamen, ergriff Tom die Flucht und hastete zu seinem Auto.

»Alles in Ordnung?«, fragte die ältere Frau besorgt.

»Ja, danke«, erwiderte ich so ruhig wie möglich. Ich zitterte bei dem Gedanken, was hätte passieren können, wenn sie nicht im richtigen Moment aufgetaucht wären. Ich versicherte den beiden noch einmal, dass mit mir alles in Ordnung sei, setzte mich in mein Auto und fuhr auf direktem Weg nach Hause. Die ganze Situation hatte mich ganz schön aufgewühlt.

Als ich Brian am nächsten Tag davon erzählte, war er furchtbar wütend geworden und hatte mir dringend geraten, einen Selbstverteidigungskurs oder etwas Ähnliches zu machen. Eigentlich war das gar keine schlechte Idee. Ich wollte mich im Notfall wehren können, schließlich hatte mich dieser Widerling ja regelrecht angegriffen. Aber eine Methode, mit der ich jemanden auf Distanz halten konnte, war mir lieber. Schließlich hatte ich mich entschieden, Dads Rat zu befolgen.

Durch die Jahre, die mein Vater als Polizist gearbeitet hatte, betrachtete er die Dinge mit anderen Augen. Er hatte noch viele Freunde bei der Polizei und warnte mich immer wieder vor den Gefahren, denen gerade Frauen ausgesetzt seien. Seit Jahren hatte er mich gedrängt, einen Waffenschein zu erwerben. Durch Dads Beruf hatte ich mein ganzes Leben lang mit Schusswaffen zu tun gehabt; ich war damit aufgewachsen, hatte es aber nie ernsthaft in Erwägung gezogen, ständig eine Waffe bei mir zu tragen. – Bis zu diesem Erlebnis auf dem Parkplatz. Am Tag danach hatte ich Dad gebeten, mich beim Kauf einer Pistole zu beraten, und eine Woche später begann der Schießunterricht.

Das Telefongespräch mit Mutter am Tag nach diesem desaströsen Blind Date war nicht besonders gut verlaufen. Ich wollte gerade unter die Dusche springen, als das Telefon klingelte. »Hallo?«

»Und? Wie war deine Verabredung?«, wollte sie wissen.

Ich hätte wissen müssen, dass sie es war. Ich warf einen Blick auf die Uhr: Es war neun Uhr an einem Sonntagmorgen. »Mutter, wir sehen uns sowieso in etwas mehr als einer Stunde. Hätte das nicht warten können?«

»Nein, hätte es nicht. Also, erzähl schon, wie es war.« Ich konnte sie förmlich vor mir sehen, wie sie geschäftig in der Küche hin und her lief, während wir telefonierten.

Ich sank auf die Bettkante. Wer weiß, wie lange dieses Gespräch dauern würde, also konnte ich es mir ebenso gut gemütlich machen. »Um es gleich vorwegzusagen: Du darfst keine Blind Dates mehr für mich arrangieren.«

»Wie meinst du das?« Sie klang eingeschnappt.

Ich schob den Hörer an das andere Ohr, sodass ich mir den Nagelknipser angeln konnte. »Der Typ war widerlich und er ist sehr zudringlich und grob geworden.«

»Emma, jetzt übertreibst du aber sicher. Marilyn hat gesagt, er ist ein sehr netter junger Mann.« Und wenn Marilyn das sagte, musste es selbstverständlich stimmen.

Ich verdrehte die Augen. »Marilyn hat überhaupt keine Ahnung. Ich übertreibe nicht und wir werden uns nicht noch einmal verabreden.«

»Du bist auch nie zufrieden. An jedem Mann, mit dem du ausgehst, hast du etwas auszusetzen.«

Allmählich wurde ich wütend. »Das liegt daran, dass es an jedem Mann, mit dem ich ausgehe, etwas auszusetzen gibt.«

Am anderen Ende der Leitung schnaubte Mutter ärgerlich. »Allmählich glaube ich, dass du gar nicht heiraten und eine Familie gründen willst.«

»Du kannst von mir aus denken, was du willst, Mutter. Es ist mir mittlerweile egal.« Ich hatte einfach aufgelegt und natürlich dauerte es keine Minute, bis das Telefon wieder klingelte. Ich wusste, dass es meine Mutter war, die mir die Leviten lesen wollte, aber ich hatte keine Lust, mir das anzuhören.

Zum Glück war Brian an diesem Sonntag nach dem Gottesdienst zum Mittagessen ins Pfarrhaus mitgekommen und er erzählte ihr die Geschichte so überzeugend, dass sie schon bald mit ihm einer Meinung war: Ich hätte gar nicht anders reagieren können. Brian war erstaunlich.

Allmählich bekam ich Kopfschmerzen vom Nachdenken. Ich schloss die Augen und atmete tief ein und aus, während ich versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen.

[image: image]

Cary Grant schwebte im Walzertakt mit mir über die Tanzfläche und flüsterte mir Zärtlichkeiten ins Ohr. Dann fing er an, mein Gesicht abzulecken, und sein Atem roch leider überhaupt nicht gut.

Ich erwachte schlagartig und fand mich Auge in Auge mit Michelangelo wieder, der gerade zu weiterem Geschlecke ansetzte. »Igitt, Mike. Es ist Samstag. Kannst du mich nicht ausnahmsweise mal ausschlafen lassen?« Er antwortete mit einem kurzen Bellen und hob dann seine Leine vom Boden auf. Dort hatte er sie abgelegt, um mir eine Gesichtswäsche zu verpassen. »Ich komm ja schon. Lass mich vorher aber wenigstens pinkeln gehen, sonst schaffen wir es beide nicht mehr rechtzeitig.«

Nachdem ich mir den Hundesabber aus dem Gesicht gewaschen hatte, war ich ein bisschen wacher. Meine graugrünen Augen waren ein wenig blutunterlaufen und meine Haare standen mir wie eine wuschelige Wolke vom Kopf ab. Ein Fall für einen Pferdeschwanz, dachte ich und griff mir ein Haargummi. Mein Brautjungfernkleid lag noch zusammengeknüllt dort, wo ich es am Abend zuvor ausgezogen hatte. Später, dachte ich, als ich Jogginghose und Tennisschuhe überstreifte. Ich schnappte mir meinen Hausschlüssel und befestigte die Leine an Michelangelos Halsband. Er sprang aufgeregt umher, als ich die Haustür öffnete. »Warte kurz, Mike. Ich muss noch abschließen.« Ich hatte kaum den Schlüssel abgezogen, als er mich schon über den Bürgersteig zum nächsten Baum schleifte.

Wie üblich war Brian schon auf den Beinen. Er winkte und kam uns auf dem Bürgersteig entgegengeschlendert. »Hallo, Frau Nachbarin. Wie ich sehe, geht dein Hund mal wieder mit dir spazieren.«

Ich versuchte, mich aus der verhedderten Leine zu befreien. »Hallo Brian. Ich weiß auch nicht, warum ich nicht vernünftiger sein und mir einen kleinen Hund anschaffen konnte.« Ich wollte mir gerade mit den Fingern durch die Haare fahren, als mir einfiel, dass ich sie ja zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. »Aber nein, ich musste mich in seine großen braunen Hundeaugen verlieben, ohne auch nur einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden, wie groß er einmal werden würde.«

Mike lief zu Brian, um ihn zu begrüßen, und Brian versuchte sofort, ihn zu Boden zu ringen. Die beiden trugen immer einen Ringkampf aus, den Mike regelmäßig gewann. »Wenn ihr zwei Kindsköpfe fertig seid, können wir vielleicht weiter spazieren gehen?«, fragte ich.

»Beeilt euch«, sagte Brian und klopfte sich die Grashalme vom Hemd. »Looney Tunes fängt bald an.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann es einfach nicht glauben, dass du in deinem Alter noch Zeichentrickfilme guckst.«

»Machst du doch auch«, erwiderte er vorwurfsvoll.

»Ich weiß, aber du solltest dich doch eher wie ein richtiger Macho benehmen«, neckte ich ihn.

»Na hör mal, Bugs Bunny war der coolste Typ, den es je gab.«

Ich gab mich geschlagen. »Okay, okay. Du hast gewonnen. Wenn du mit Mike um den Block gehst, mache ich French Toast zum Frühstück.«

Brian streckte die Hand nach der Leine aus. »Abgemacht. Her mit ihm.«

Als Mike in unbändiger Freude davonstürmte und Brian gezwungenermaßen im Laufschritt hinterherhastete, machte ich kehrt und ging zum Haus zurück. Kaum hatte ich die Tür aufgeschlossen, hörte ich das Telefon laut und eindringlich klingeln. Ich wusste, dass das nur meine Mutter sein konnte. Offenbar war es an der Zeit, die Suppe auszulöffeln, die ich mir gestern bei der Hochzeit mit meinem kleinen Spaß eingebrockt hatte. Ich hob ab und ging mit dem Hörer in der Hand in die Küche.

»Hallo?« Ich holte die Bratpfanne hervor und schaltete den Herd ein.

»Was habt ihr denn gestern Abend im Festsaal so herumscharwenzelt, Brian und du? Ich dachte, ihr würdet keine romantischen Gefühle füreinander hegen, oder hast du mich einfach angelogen?« Wenn sie hier in der Küche stünde, hätte sie garantiert die Hände in die Hüften gestemmt.

Ich klemmte mir das Telefon zwischen Ohr und Schulter, sodass ich die Hände frei hatte. »Ich wünsche dir ebenfalls einen guten Morgen, Mutter. Ich habe es dir schon ein paarmal gesagt und ich sage es noch einmal. Wir sind Freunde, sonst nichts. Brian hat gestern Abend nur herumgealbert.« Ich begann, Ei und Milch zu verquirlen.

»Das sah mir aber nicht bloß nach Herumalbern aus. Ganz im Gegenteil: Es sah reichlich lauschig aus. Steve war jedenfalls ganz schön eifersüchtig.« Ich konnte förmlich hören, wie ihr Gehirn die verschiedenen Möglichkeiten durchspielte, die sich daraus ergaben.

Ein bisschen Vanille dazu, den Toast eintauchen und dann ab in die Pfanne.

»Ach, tatsächlich? Ist ein kleines Vögelchen gekommen und hat dir das erzählt?« Als Kind hatte ich eine entschiedene Abneigung gegen dieses kleine Vögelchen entwickelt.

Ihre Stimme wurde eine Spur schriller. »Werd mir bloß nicht frech. Du denkst vielleicht, dass du erwachsen bist, aber ich bin immer noch deine Mutter. Und nur damit du es weißt, Fräulein Schlaumeier: Ich habe nach dieser kleinen Szene mit Steve gesprochen und er war furchtbar unglücklich.«

Ein Punkt für mich, wenn das stimmte. »Mutter, er ist immer furchtbar unglücklich, wenn nicht jeder nach seiner Pfeife tanzt.« Ich streute eine Prise Zimt auf den Toast und sog den Duft ein.

»Das ist nicht wahr.« Nun war sie ganz einfühlsam, jedenfalls soweit es Steve betraf. »Was passiert ist, tut ihm sehr leid, und ich weiß, dass er dich immer noch liebt und sich wünscht, er könnte alles wieder ins Reine bringen. Er ist ein sehr netter junger Mann, nur vielleicht ein wenig fehlgeleitet.«

Ich schnaubte. »Klar, von seinem Penis.«

Vorsorglich schob ich den Telefonhörer ein Stück von meinem Ohr weg. Ihr Gekreische folgte prompt: »Emma Katherine Bailey! Eine solche Ausdrucksweise dulde ich nicht. Wenn du ohne solche Frechheiten mit mir reden kannst, dann weißt du ja, wo du mich findest.« Ein lautes »Klick« und das Telefonat war beendet.

Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Glaubte sie denn allen Ernstes, dass ich Steve eine zweite Chance geben würde? Unsere Beziehung hatte in einer absoluten Katastrophe geendet. Ich hatte meiner Familie zwar nicht erzählt, wie weit sein Betrug tatsächlich gegangen war, sondern hatte ihnen nur gesagt, dass er sich mit anderen Leuten verabreden wollte. Trotzdem war ich wie vom Donner gerührt, dass sie offenbar meinte, ich sollte es noch einmal mit ihm versuchen.

Vor und nach unserer Trennung hatte sich Steve mit einer ganzen Reihe von Frauen getroffen und mir war ziemlich schnell klar geworden, dass er ständig auf der Suche nach noch saftigeren Weidegründen war. Zuerst tat es schrecklich weh, doch mein ungestümes Temperament hatte mich schon bald angespornt, mein Leben neu zu sortieren. Ich hatte mich wie Phönix aus der Asche erhoben und stand inzwischen erfolgreich auf eigenen Füßen. Von gelegentlichem Straucheln abgesehen ging es mir wirklich ziemlich gut. War Mutter so verzweifelt darauf aus, mich verheiratet zu sehen, dass sie sich wünschte, ich würde Steves Ablehnung einfach ignorieren?

Der Piepton im Telefon und der Geruch von angebranntem Brot rissen mich aus meinen Gedanken. Ich legte den Hörer auf und als ich die Pfanne von der Herdplatte zog, hörte ich Lärm an der Tür. Brian und Mike waren zurück. Sie kamen gemeinsam in die Küche, mit hängender Zunge und offenbar vollkommen erledigt – zumindest Brian schien am Ende seiner Kräfte zu sein.

Er trat zu mir an den Herd und zog an meinem Pferdeschwanz. »Schatz, ich bin wieder da und habe Hunger.« Er beugte sich vor und inspizierte die Sauerei in der Pfanne. »Oh, oh. Das riecht aber gar nicht gut.«

Ich warf den Pfannenwender auf die angebrannten Brotscheiben. »Das ist alles deine Schuld. Mutter hat wegen gestern Abend angerufen, genau wie ich gesagt habe.«

Er verzog das Gesicht. »War’s schlimm?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, ich sollte mich bei ihr über gar nichts mehr wundern, aber sie hat es tatsächlich fertiggebracht, mich aus der Fassung zu bringen.« Ich zeigte auf die Pfanne. »Und das ist das Ergebnis.«

»Was hat sie gesagt?« Er nahm die Pfanne vom Herd und schabte den Inhalt in den Abfalleimer.

Ich zurrte meinen Pferdeschwanz wieder fest, der sich durch Brians Gezupfe gelöst hatte. »Durch die Blume hat sie mir tatsächlich nahegelegt, ich solle die Sache mit Steve ins Reine bringen.«

Brian ließ sich auf einen der Küchenhocker plumpsen. Wahrscheinlich hatte ich vorhin genauso perplex ausgesehen wie er jetzt. »Das hat sie wirklich gesagt? Ich weiß, dass sie nicht die ganze Wahrheit kennt, aber das, was sie weiß, sollte eigentlich ausreichen.« Er schüttelte ungläubig den Kopf.

»Ich konnte es auch nicht glauben. Ich meine, wie kann sie denken, dass ein Mann, der mich komplett abgelehnt hat, besser ist als gar kein Mann? Glaubt sie nicht, dass ich mehr verdiene als das?« Meine Stimme versagte, ich hatte einen Kloß im Hals. Ich wandte mich ab und versuchte, die Tränen zurückzuhalten.

Brian trat zu mir und nahm mein Gesicht in beide Hände. Seine dunkelbraunen Augen waren wie tiefe Seen. Ein Schatten huschte darüber, den ich nicht deuten konnte. Im nächsten Moment grinste er mich an, schmatzte mir einen Kuss auf die Stirn und zupfte meinen Pferdeschwanz wieder lose. »Du verdienst nur das Allerbeste, Schätzchen. Du weißt, dass Evelyn die halbe Zeit redet, ohne ihren Verstand einzuschalten. Sie meint es gut mit dir, sie drückt es nur etwas ungeschickt aus.«

Ich schlug seine Hand von meinem Pferdeschwanz weg, um ihn wieder zusammenzubinden. »Du hast recht. Komm, wir sehen mal, was sich von unserem Frühstück noch retten lässt.« Ich gab mir einen kleinen Ruck und griff nach dem Eierkarton.

Brian blieb bis zum späten Nachmittag, um mir dann Zeit zu lassen, mich für ein weiteres Blind Date zurechtzumachen. Mir war ja eher danach, weiter Bugs Bunny zu gucken, doch diesmal hatte Dad beschlossen, sich als Ehevermittler zu versuchen. Kirk, der Polizist, den er für mich auserkoren hatte, hatte im Laufe der Woche angerufen und ein Date für den heutigen Samstag ausgemacht. Er hatte darauf bestanden, den Abend allein zu planen und trotz meiner entschiedenen Gegenwehr hatte er auch darauf bestanden, mich abzuholen. »Ich hole eine Dame immer an ihrer Haustür ab und vergewissere mich, dass sie am Ende des Abends dort wieder sicher landet«, hatte er auf meinen Vorschlag erwidert, dass wir uns irgendwo treffen könnten. Mir war klar, dass ich bei einer solchen Diskussion mit einem Polizisten niemals gewinnen würde, also gab ich den Versuch auf.

Pünktlich um sechs Uhr klingelte es an diesem Abend an meiner Tür. Ein Mann mit olivfarbener Haut, schwarzen Haaren und dunkelbraunen Augen stand auf meiner Schwelle. Er sah umwerfend aus und er wusste es.

»Du musst Kirk sein«, sagte ich.

»Bin ich, aber um deiner eigenen Sicherheit willen hättest du mich nach meinem Namen fragen sollen, bevor du die Tür aufmachst. Ich hätte jemand sein können, der dich seit ein paar Tagen beobachtet und an deine Tür klopft, um sich Zutritt zu deinem Haus zu verschaffen, als er sieht, dass du allein bist. Durch deine Feststellung hätte ich sofort gewusst, dass du einen Mann erwartest, den du nicht persönlich kennst. Ich hätte das gegen dich verwenden können.«

Ein Vortrag in Sachen persönliche Sicherheit, noch bevor man so etwas wie »Hallo« gesagt hat? Das war kein gutes Zeichen. »Ich werde in Zukunft daran denken«, sagte ich verdattert.

Plötzlich lächelte er. »Bist du fertig zum Abmarsch?«

»Klar.« Ich schnappte mir meine Tasche und meine Jacke. Er hatte mir gesagt, ich solle für unsere Verabredung Jeans und ein bequemes Hemd anziehen. Ich hatte keinen blassen Schimmer, was er sich für diesen Abend ausgedacht hatte.

»Dein Dad hat mir erzählt, dass du gerade deinen Waffenschein machst«, meinte er, als ich mich Richtung Tür wandte.

»Ja, stimmt.«

»Du solltest deine Pistole mitnehmen.«

»Heute Abend?«, fragte ich ungläubig.

»Jawohl, meine Dame. Wenn du sie holst, können wir uns auf den Weg machen.«

Schweigend holte ich den Waffenkoffer aus der Schublade meines Nachttisches und fragte mich, was in drei Teufels Namen wir unternehmen würden, dass man dafür Pistolen brauchte. Die folgenden zehn Minuten verliefen ohne ein weiteres Wort, bis er zum Drive-in-Schalter einer Burger-King-Filiale abbog.

»Wie magst du deinen Whopper?«

Oje. »Senf, keine Zwiebeln.« Ich hatte nichts gegen ein preiswertes Abendessen, solange danach etwas ziemlich Umwerfendes auf dem Programm stand.

Er gab unsere Bestellung durch und reichte mir dann die Essenstüte. »Hau rein und reich mir meine Sachen rüber.« Dieses Date ging in rasender Geschwindigkeit den Bach runter. Er lenkte das Auto mit einer Hand und aß mit der anderen, während ich in höflichem Schweigen meinen Whopper kaute. Zehn Minuten später parkte er vor dem Schießstand. »Ich dachte, dass du bestimmt Lust auf ein paar Übungsrunden mit deiner neuen Feuerwaffe hättest. Ich gebe dir ein paar Tipps, wie du als Frau am besten zielst und schießt.«

Damit hatte er es geschafft: Nun war ich richtig sauer. Ich war wild entschlossen, diesen überheblichen Gockel zu übertrumpfen. Nachdem wir Runde um Runde aus allen erdenklichen Distanzen geschossen hatten, hatte ich bewiesen, dass ich der bessere Schütze war, und Kirk war gar nicht glücklich darüber.

»Wo hast du gelernt, so zu schießen?«, fragte er angewidert.

»Mein Dad war der beste Schütze in der Polizeitruppe und er hat dafür gesorgt, dass ich mich schon früh an Feuerwaffen gewöhne«, antwortete ich ungerührt. »Ich habe hier viele Stunden mit Dad geübt, bevor ich alt genug war, um allein herzufahren. Noch eine Runde?«

»Nein«, erwiderte er kurz angebunden und warf seine Waffe in ihren Koffer zurück. Danach fuhr er mich nur allzu gerne nach Hause und machte sich auch nicht die Mühe, mich zur Tür zu begleiten. Ich schätze, er hatte erkannt, dass ich selbst auf mich aufpassen konnte.
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Seit ich denken konnte, waren die Sonntage für den Kirchgang reserviert. Wir mussten hingehen, aber das hatte mir nie etwas ausgemacht. Ich hatte den Gottesdienst immer gern besucht, bis Dad beschloss, Pfarrer zu werden. Von da an war es so, als würden mein Bruder und ich wie unter einem Mikroskop betrachtet, und alles, was wir taten oder nicht taten, wirkte sich auf Dads Ansehen als Pfarrer aus. Ich versuchte es zu ignorieren so gut es ging, aber es fiel mir nicht immer leicht.

Nachdem er so lange bei der Polizei gearbeitet und mit angesehen hatte, wie gute Leute durch falsche Entscheidungen im Gefängnis landeten, hatte Dad beschlossen, das dadurch zu verhindern, dass er Baptistenpfarrer wurde. Er hoffte, die Leute zu erreichen, bevor sie diese falschen Entscheidungen trafen. Das Einzige, das sich an den Sonntagen änderte, war, dass er nun auf der Kanzel stand, statt mit uns in der Kirchenbank zu sitzen. Und manchmal dauerte es länger, bis wir uns zum Mittagessen an den Tisch setzen konnten. Dieser Sonntag war da keine Ausnahme.

Sobald Brian und ich im Kirchenraum auftauchten, stürzte sich Dad auf mich. »Musstest du denn unbedingt besser schießen als er, Emma?«, jammerte er. »Konntest du ihn nicht gewinnen lassen?«

Ich traute meinen Ohren nicht. »Dad, er ist ein eingebildeter Chauvi, der eine Lektion verdient hatte.«

Er seufzte entnervt. »Wenn du an jedem Mann, mit dem du ausgehst, etwas auszusetzen hast, wirst du nie heiraten.« Er drohte mir mit dem Finger. »Es gab nur einen Mann, der auf dem Wasser gehen konnte, Emma, und das war Jesus.« Die alte Leier. »Und er steht nicht zur Verfügung, daher schlage ich vor, dass du dich nach jemand anderem umsiehst.« Kopfschüttelnd ging er zur Kanzel.

In den Augen meiner Familie war es am Ende immer meine Schuld, wenn eine Verabredung nicht gut lief. Sie hielten mich für zu anspruchsvoll und unrealistisch. Es war egal, ob ein Mann ungepflegt war oder zu viel trank oder eine schreckliche Einstellung zu Frauen hatte. Der Fehler lag immer bei mir. Das machte die ganze Sache ziemlich ermüdend, und die Tatsache, dass ich blöde Typen geradezu magisch anzuziehen schien, war auch nicht gerade hilfreich.

»Puh!«, raunte Brian.

»Wem sagst du das.« Ich zuckte mit den Schultern. »Die Geschichte meines Lebens – Klappe, die zweimillionste.« Mit den Händen ahmte ich das Öffnen und Schließen einer Filmklappe nach.

Bis auf die zusätzlichen Blumen waren alle Spuren der Hochzeit verschwunden. Mutter trug einen eleganten Hosenanzug aus violetter Seide und ihre übliche Perlenkette. Ihr kinnlanger Bob lag perfekt, kein Härchen tanzte aus der Reihe. Sie saß in derselben Kirchenbank, in der wir schon seit Jahren saßen, und unterhielt sich angeregt mit Mrs. Clark, einer alten Freundin der Familie. Sie war aus der Bankreihe quer über den Mittelgang auf ein Schwätzchen herübergeschlüpft.

Als ich näherkam, zeigte Mutters Verhalten nur zu deutlich, dass sie immer noch sauer war. Das Höllenfeuer selbst hätte den Eispanzer nicht auftauen können, der sie umgab, oder die stählerne Stange in ihrem kerzengeraden Rücken verbiegen können. Mrs. Clark machte sich hastig aus dem Staub und ich wusste, dass ich sehr kleine Brötchen würde backen müssen.

»Guten Morgen, Mrs. Bailey«, begrüßte Brian sie. »Sie sehen wunderbar aus in dieser Farbe.« Er versuchte, sie mir zuliebe weich zu klopfen, aber ich musste ihm recht geben. Mit ihrem rabenschwarzen Haar hatte sie in Violett schon immer fantastisch ausgesehen. Meine rotbraunen Locken hatten ihren Ursprung irgendwo anders, in den Untiefen unseres Genpools.

Ich marschierte schnurstracks in die Höhle des Löwen. »Guten Morgen, Mutter.« Sie bedachte mich bloß mit einem verächtlichen Blick. Kleine Brötchen, dachte ich. »Tut mir leid, dass ich frech war.« Ich zuckte zusammen, als Brian hinter mir loskicherte.

»Nun, das will ich auch schwer hoffen.« Sie starrte mich an, bis ich den Blick senkte. »Ich habe dir bessere Manieren beigebracht als das, was du gestern am Telefon zum Besten gegeben hast.«

Ich senkte den Kopf. »Ja, ich weiß. Es tut mir leid.«

»Ich habe nur versucht, dir zu helfen und so dankst du es mir!« Sie zog das Spitzentaschentuch hervor, das immer in ihrer Handtasche zu finden war, und tupfte sich ein paar nicht vorhandene Tränen aus den Augen.

Ich erhob meine Augen zum Himmel und betete, dass ich nicht in lautes Gelächter ausbrechen würde. Ich mochte es nicht, dass sie sich immer wieder in mein Leben einmischte, aber das konnte ich ihr nicht sagen. »Du hast recht. Es tut mir schrecklich leid.«

»Ich verzeihe dir, aber tu so etwas nicht noch einmal.« Sie sah vollkommen zufrieden mit sich aus, wie sie so vor sich hin lächelte und schließlich das Taschentuch wieder in ihrer Handtasche verstaute. Brian schien die ganze Situation köstlich zu amüsieren, daher sorgte ich dafür, dass er zwischen mir und meiner Mutter saß. Auf das Mittagessen freute ich mich nicht gerade.

Dad lieferte eine seiner berühmten Feuer-und-Schwefel-Predigten. Sie gefielen mir, weil ich wusste, dass er wirklich meinte, was er sagte. Und außerdem hielten sie mich wach. Ich wunderte mich jedes Mal, dass die Kanzel keinen Schaden nahm, wenn er seine Faust darauf niedersausen ließ, um einen Punkt besonders nachdrücklich zu betonen.

Ich muss gestehen, dass mich sein Entschluss, das Polizistendasein aufzugeben und Pfarrer zu werden, ein bisschen erstaunt hatte. Es war eine Entscheidung, die ich bewunderte, denn selbst nach all dem, was er gesehen hatte, empfand er mehr Mitgefühl für die Menschen als ich. Sein Haar war grau geworden, doch sein Gesicht wirkte immer noch jung. Es war die Art von Gesicht, dem Menschen sich öffneten, selbst wenn sie zuvor nicht das Bedürfnis dazu verspürt hatten.

Nur allzu bald verließen wir einer nach dem anderen die Kirche. Überall standen Leute in Gruppen zusammen und schmiedeten Pläne oder sprachen über die Predigt. Ich umarmte Dad und rannte die Vordertreppe hinunter.

»Tolle Predigt, Pfarrer Bailey«, sagte Brian, als er Dad vor der Tür die Hand schüttelte.

»Danke, mein Sohn. Sehen wir dich heute am Mittagstisch?« Dad versuchte, mit Brian zu reden und gleichzeitig Leuten die Hände zu schütteln.

»Nein, Sir.« Er trat einen Schritt zurück, um ein paar Gottesdienstbesucher vorbeizulassen. »Es tut mir leid, aber ich bin schon verabredet.«

Als ich das hörte, drehte ich mich zu ihm um. Verabredet? Von einer Verabredung hatte er mir gar nichts erzählt.

Dad guckte enttäuscht. Er unterhielt sich immer gern mit Brian. »Na, dann aber ganz bestimmt nächsten Sonntag.«

Brian nickte. »Ich freue mich darauf, Sir.«

Ich packte Brian am Arm und zog ihn die restlichen Stufen hinunter und weg von den Leuten, bevor ich mich umwandte und ihm ins Gesicht sah. »Was für eine Verabredung?«

»Ich habe ein Date.« Er zupfte an seiner Krawatte.

Ich stemmte die Hände in die Hüften und versuchte, in seiner Miene zu lesen. »Ein Date? An einem Sonntagnachmittag? Du hast mir gar nichts davon erzählt.« Warum nicht?

Er zuckte mit den Schultern. »Es ist keine große Sache. Bloß ein Blind Date, das ein Kollege vor ein paar Wochen eingefädelt hat. Und weil ich unter der Woche so verrückte Arbeitszeiten habe, blieb nur heute Nachmittag übrig. Bis jetzt haben wir uns immer nur am Telefon unterhalten können.« Er sah überallhin, nur nicht zu mir.

»Vor ein paar Wochen?« Ich packte seine Krawatte, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. »Du hast das so lange gewusst und hast nichts gesagt?« Er sprach seit ein paar Wochen mit einer Frau und hatte sie nie erwähnt?

Er entwand seine Krawatte meinem Griff. »Ich muss dir schließlich nicht alles erzählen, Emma«, fuhr er mich an.

Überrascht von seinem Tonfall, traf ich schließlich seinen Blick und entdeckte – Ärger? Ich schämte mich, weil ich ihm tatsächlich alles erzählte, und spürte, wie ich rot wurde. Es war nicht nur Verlegenheit, merkte ich. Ich fühlte mich zutiefst verletzt. Er wand sich unter meinem Blick. Ich drehte mich zum Gehen um, als er die Hand nach mir ausstreckte.

»Es tut mir leid, es ist nur so, dass – Emma, warte!«

»Geh nur zu deiner Verabredung, Brian, und lass mich in Frieden.« Die Leute fingen an, uns anzustarren. Ich verspürte das kindliche Bedürfnis, ihnen allesamt die Zunge rauszustrecken.

»Emma, es tut mir leid, was ich gesagt habe. Bitte, lass es mich erklären.«

Ich ging in Richtung Parkplatz. »Du hast recht. Du musst mir nicht alles erzählen, warum solltest du also irgendetwas erklären müssen?«

»Du verstehst nicht ...«

»Nein, tue ich nicht.« Ich wirbelte herum und sah ihm ins Gesicht. »Halte mich ruhig für blöd, weil es mir nie in den Sinn käme, dir etwas zu verheimlichen, aber von jetzt an bin ich schlauer.«

»Emma«, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.

Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Wage es nicht, wütend auf mich zu sein! Ich habe dir nichts getan, ich war dir nur eine Freundin. Und jetzt geh einfach!« Ich gab ihm einen Schubs, drehte mich um und rannte zu meinem Auto.

Zum Glück war es nicht weit. Als ich bei meinem Wagen ankam, war ich vollkommen außer Atem und hatte Seitenstiche. Es ist gar nicht so einfach, einen Sprint einzulegen, wenn man ein Kleid und Schuhe mit Absätzen trägt. Mit einem Ruck steckte ich meinen Schlüssel ins Zündschloss und fuhr heim. Kaum war ich zu Hause, schloss ich hinter mir ab, rannte in mein Schlafzimmer und warf mich aufs Bett. Ich war körperlich und emotional erschöpft.

Was war da gerade passiert? Wie lange schon hatte mein bester Freund mir etwas verheimlicht? Und, was noch wichtiger war: Warum war er wütend auf mich? Ich konnte es einfach nicht verstehen. Ich hatte angenommen, dass wir immer vollkommen offen und ehrlich miteinander gewesen waren – und Brian war nie wütend. Ich glaube, das schmerzte mich am meisten: Er war wütend auf mich und ich hatte nicht die geringste Ahnung, warum.

Er hatte mir etwas verheimlicht. Die Angst vor Ablehnung überrollte mich wie eine Woge, als ich noch einmal durchlebte, was in meiner Beziehung zu Steve passiert war. Eine leise Stimme in meinem Kopf sagte mir, dass das irrational war, dass meine Beziehung zu Brian etwas anderes war. Er war mein bester Freund; was uns verband war Freundschaft, keine Liebe. Ich vergrub den Kopf im Kissen und weinte.

Ich weiß nicht, wie lange ich dalag und mir die Szene immer und immer wieder durch den Kopf gehen ließ, in dem verzweifelten Bemühen herauszufinden, was da passiert war. Brian war in den letzten Monaten mein sicherer Hafen gewesen, in den ich mich vor den Stürmen meines Lebens retten konnte. War mir dieser Hafen nun für immer versperrt?

Ich wälzte mich mühsam vom Bett und sah in den Spiegel über der Kommode. Meine gerade noch gezähmten Locken waren wieder völlig verwuschelt und das Weinen hatte sich auch nicht gerade vorteilhaft ausgewirkt. Ich verstand nie, warum ich nicht wie diese Frauen aussehen konnte, die auch dann noch wunderschön waren, wenn sie Tränen vergossen. Ich bekam vom Weinen nicht nur verquollene Augen, auch meine Nase wurde doppelt so dick wie sonst, schwoll zu und wurde knallrot. Dagegen war Rudolph, das Rentier, ein Waisenknabe.

Ich versuchte, den Schaden so gut es ging zu beheben, aber ohne kalte Kompressen und ein Gummiband war da nicht viel zu machen. Mein Magen knurrte und mir fiel ein, dass ich das Sonntagsessen bei meinen Eltern ganz vergessen hatte. Wieder ein Minuspunkt für mich. Ich rief den Pizzaservice an und spielte mit Mike, während wir auf die Lieferung warteten. Dann setzten wir uns im Bett zurecht und verbrachten den Rest des Abends damit zuzusehen, wie Cary Grant seine Ingrid Bergman umwarb.

[image: image]

Der Montagmorgen dämmerte herauf. Es war höchste Zeit, dass ich meinen ganz normalen Alltag wieder aufnahm, nachdem ich nun nicht mehr mit Hochzeitsvorbereitungen herumjonglieren musste. Meine innere Uhr weckte mich um sechs Uhr früh, pünktlich und zuverlässig wie eh und je. Als ich die Augen aufschlug, schweiften meine Gedanken wieder zurück zur vergangenen Nacht. Ich drückte mir die Hände auf die Augen, dann streckte ich eine Hand aus, um den CD-Player anzustellen. Keith Urban sang »Somebody Like You«, und das mitreißende Tempo scheuchte mich schließlich aus dem Bett.

Ich ließ Mike in den Garten hinaus, damit ich mich für die Arbeit fertig machen konnte. Die heiße Dusche war genau das Richtige für meinen müden Körper und danach steuerte ich die Kaffeemaschine an, um auch meinen Kopf aufzuwecken. Ich füllte meine Thermoskanne, schnappte mir meinen Schlüssel und verließ das Haus.

Kathy hatte im Laden alles in Gang gehalten, während ich Anne bei den Hochzeitsvorbereitungen half. Sie hatte bereits geöffnet und räumte gerade Bücher aus einer neuen Lieferung in die Regale, als ich ankam.

»Guten Morgen, Kathy. Wie geht’s?« Ich stellte meine Tasche auf die Theke.

»Prima.« Sie legte einen Stapel Bücher aus der Hand und wischte sich ein paar blonde Strähnen aus den Augen. Sie schenkte mir ihr übliches sonniges Lächeln, dann legte sie den Kopf schief und betrachtete mich genauer. »Du siehst heute Morgen munter aus.«

»Ich bin einfach froh, dass wir die Hochzeit hinter uns gebracht und das junge Glück sicher in die Flitterwochen geschickt haben.« Ich begann, das Bonbonglas aufzufüllen.

»Wann kommen sie zurück?«, fragte sie, während sie die Bücher einräumte.

»Nicht vor Sonntagabend.«

»Nun, hier ist alles bestens gelaufen. Ich habe dir die monatlichen Verkaufszahlen auf den Schreibtisch gelegt.« Sie wedelte mit der Hand in Richtung Büro im hinteren Teil des Ladens.

»Ich sehe sie mir später an.« Ich schenkte ihr ein dankbares Lächeln. »Kathy, ich weiß es wirklich zu schätzen, wie du dich in den letzten Wochen um alles gekümmert hast.«

»Kein Problem. Ich habe jeden Augenblick genossen.«

Das war einer der Gründe, weshalb ich Kathy die Stelle im Buchladen gegeben hatte. Aus dem Bewerbungsgespräch wusste ich, dass sie Bücher ebenso liebte wie ich. Und noch etwas hatten wir gemeinsam: unsere Liebe zu Nancy Drew. Wir waren sogar beide Mitglieder im nationalen Nancy-Drew-Fanclub und hatten beschlossen, den Laden für eine Woche zu schließen, um am alljährlichen Kongress teilzunehmen und dort Verbindung mit Sammlern aus dem ganzen Land aufzunehmen. Er sollte in einigen Wochen in Illinois stattfinden.

»Übrigens habe ich alle unsere Reservierungen für den Kongress bestätigt«, sagte Kathy. »Es ist bestimmt interessant, auf Nancys Spuren die Region zu erkunden, in der ihre Geschichten spielen.«

Ich pflichtete ihr mit einem Seufzer bei. »Wie wunderbar, für eine Weile in eine Fantasiewelt einzutauchen.«

Sie räumte weiter die Bücher ein, während wir noch einmal die gesamte Hochzeit inklusive Onkel Richards Bemerkung und die Begegnung mit Steve durchkauten. Außerdem schilderte ich ihr in allen Einzelheiten, wie Brian versucht hatte, Steve eifersüchtig zu machen. Diese kleine Theatervorstellung hatte sie ja verpasst.

Kathy wischte sich die Lachtränen aus den Augen und sagte: »Er ist so ein toller Typ; es ist wunderbar, dass ihr Freunde seid. Obwohl ich denke, dass da eigentlich auch mehr daraus werden könnte.«

Ich runzelte die Stirn. Dann sagte ich: »Wahrscheinlich sind wir noch nicht einmal mehr Freunde.«

Kathy hielt inne. »Was meinst du damit? Ist irgendwas passiert zwischen euch beiden?«

Ich seufzte und dann erzählte ich ihr von dem Streit mit Brian.

»Puh, was für ein Wochenende! Und was wirst du jetzt machen?«, fragte sie.

»Ich habe absolut keine Ahnung.« Ich fuhr mir mit den Händen durch die Haare. »Irgendwelche Vorschläge?«

»Erstens solltest du aufhören, mit deinen Haaren herumzuspielen, sonst dauert es gar nicht lange und du musst dir einen Pferdeschwanz binden. Und zweitens solltest du Brian unbedingt anrufen. Eine solche Freundschaft ist zu kostbar, um sie zu verlieren. Ich bin sicherlich keine Expertin, wenn es um Beziehungen geht«, fuhr sie fort, »aber ich bin immer da, wenn du ein offenes Ohr brauchst.« Kathys Mann hatte sie vor Kurzem wegen einer viel älteren Frau verlassen. Wir konnten es nicht begreifen, aber Kathy bewahrte wie üblich die Fassung. »Wenn einer gegen den Strom schwimmt, dann ist es mein Albert«, bemerkte sie, als sie die Scheidungspapiere bekam.

Ich umarmte sie dankbar und ging Richtung Büro. Sollte ich Brian anrufen oder nicht? Ich war verletzt und wollte, dass er vor mir zu Kreuze kroch. Andererseits hatte Kathy recht. Ich wollte seine Freundschaft nicht verlieren. Ich mochte mir ein Leben ohne Brian überhaupt nicht vorstellen, also nahm ich den Hörer ab und wählte seine Nummer im Büro, bevor ich es mir anders überlegen konnte.

»Brian Davis«, antwortete er knapp.

Sein Ton ließ mich zögern. »Störe ich gerade?«, fragte ich zögernd.

»Emma, dem Himmel sei Dank, dass du anrufst. Ich hatte heute früh überlegt vorbeizukommen, aber ich hatte Angst, dass du mir die Tür vor der Nase zuschlägst. Und zwar zu Recht. Es tut mir so leid, was ich gestern gesagt habe.«

»Mir tut es auch leid. Ich verstehe nur nicht, warum du dachtest, du könntest mir nicht erzählen, dass du eine Verabredung hast.« Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und drehte mich von einer Seite zur anderen.

»Es war nur so, dass du so viel mit der Hochzeit zu tun hattest. Und du warst so aufgewühlt, weil Steve der Trauzeuge von Teddy sein sollte. Es war dumm von mir, ich weiß, und ich verspreche dir, dass ich das nie wieder tun werde.«

Er hatte recht. Wahrscheinlich hätte es mich noch mehr durcheinandergebracht. Irrational, aber so etwas konnte bei mir eben ab und zu vorkommen. Wem machte ich eigentlich etwas vor? Natürlich brachte es mich durcheinander. Ich hatte mich so sehr daran gewöhnt, Brian immer in der Nähe zu wissen, dass ich es mittlerweile für selbstverständlich hielt.

»Ich bin diejenige, die sich entschuldigen sollte. Du hast mich wieder einmal durchschaut. Es hat mir tatsächlich etwas ausgemacht, weil du nicht da warst, ich aber erwartet hatte, dass du da bist.« Ich holte tief Luft und gestand ihm: »Ich bin ganz selbstverständlich davon ausgegangen, dass du immer da bist. Und ich habe mir deine Gesellschaft zunutze gemacht, damit ich nicht allein bin. Ich habe dich eingeengt.«

Er protestierte sofort. »Nein, das stimmt nicht, Emma. Ich genieße die Zeit, die wir zusammen verbringen und ich würde keine Minute davon eintauschen, nicht gegen alle Blind Dates der Welt.«

Ich lachte und wirbelte mit meinem Bürostuhl herum. Ich wusste, wie sehr er Blind Dates hasste. »Okay, genug Melodrama für einen Vormittag. Wie war’s denn?«

»Gar nicht so schlecht, ehrlich gesagt. Man kann sich gut mit ihr unterhalten, aber das wusste ich ja schon von unseren Telefonaten. Sie ist ausgeglichen, sehr selbstbewusst und ziemlich hübsch.«

Als ich das hörte, drehte ich mich noch ein bisschen heftiger mit meinem Stuhl und spürte, wie mir der Telefonhörer mit einem Ruck aus der Hand gerissen wurde. Ausgeglichen war ich ganz offensichtlich nicht. Hatte ich richtig gehört? Hatte er mir gerade erzählt, dass ihm ein Blind Date gefallen hatte? Ich angelte den Hörer unter meinem Schreibtisch hervor und schlug mit dem Kopf gegen die Tischplatte, weil ich mich zu schnell aufrichtete.

»Au! Mist!«

Kathy hatte sich umgedreht und blickte neugierig zu mir herüber. Ich winkte ihr, dass mit mir alles in Ordnung sei. Brians Stimme tönte aus dem Telefonhörer.

»Emma, bist du noch da? Was war das für ein Lärm?«

Ich bemühte mich, meine Fassung zurückzugewinnen und nahm wieder den Hörer ans Ohr. »Tut mir leid, ich habe mich ein bisschen zu schnell mit dem Bürostuhl gedreht und dabei die Kontrolle über die Telefonschur verloren. Was hast du gerade gesagt?«

Am anderen Ende der Leitung hörte ich ihn kichern. »Die Verabredung lief ziemlich gut und ich werde sie nächstes Wochenende einladen, wieder mit mir auszugehen.«

»Oh, das ist schön.« Eine glatte Lüge. Ich musste diese Unterhaltung beenden und nachdenken. »Brian, tut mir leid, aber Kathy winkt mich wie verrückt zu sich. Ich muss nachsehen, was da los ist.«

»Kein Problem. Ich kann dir ja später alles erzählen. Wie wär’s, wenn ich etwas vom Imbiss hole und es heute Abend mitbringe? So gegen sechs bei dir?«

»Klingt prima. Also, bis dann!« Ich legte auf und ließ den Kopf auf die Tischplatte sinken. Was passierte da mit meinem glücklichen kleinen Universum? Es hatte den Anschein, als wäre alles und jeder aus dem Ruder gelaufen, mich selbst eingeschlossen.

In den nächsten paar Minuten hielt ich mir selbst eine Standpauke. Ich benahm mich wie eine komplette Idiotin. Es gab keinen Grund, weshalb Brian sich nicht mit dieser Frau verabreden sollte. Ich hasste sie jetzt schon. Irrational, Emma! Hör auf damit! Ich ging nach vorne in den Laden, um Kathy beim Dekorieren des Schaufensters zu helfen. Es wurde Zeit für die Herbstauslage.

»Im Büro alles okay?«, fragte sie, während ich begann, Bücher aufzubauen.

»Nur meine typische Tollpatschigkeit. Mir ist der Hörer aus der Hand gefallen und als ich ihn hervorholen wollte, habe ich mir den Kopf gestoßen. Ich habe deinen Rat befolgt und habe Brian angerufen.«

»Und?«

»Er will sich wieder mit dieser Frau treffen«, platzte ich heraus.

Sie betrachtete mich einen Moment und sagte dann: »Das meinte ich eigentlich nicht, aber es ist okay. Fangen wir damit an. Wer ist ›diese Frau‹?«

Mir dämmerte, dass ich nicht das Geringste über sie wusste. Ich blickte verlegen zur Seite. »Ich habe keine Ahnung.« Dabei verteilte ich rote und goldene Nylonblätter ein bisschen zu großzügig.

Wieder sah Kathy mich nachdenklich an. »Okay, ich lege diesen Punkt erst einmal beiseite und komme auf meine ursprüngliche Frage zurück. Habt ihr eure Freundschaft wieder ins Lot gebracht?«

»Wir haben uns beide entschuldigt, und heute Abend will er zu mir kommen und was zu essen mitbringen. Und dann will er mir alles über seine Verabredung erzählen.« Ich begann, Bücher auf den Tisch zu knallen.

»Das klingt gut. Und was hat es jetzt mit dieser Frau auf sich?« Ich breitete die spärlichen Fakten vor ihr aus, die ich in Erfahrung gebracht hatte, und sie sah mich eine Weile schweigend an, bevor sie meinte: »Mach dir um Brian keine Sorgen. Es wird sich alles finden. Wart’s nur ab.« Ich wünschte, ich könnte ihr glauben.

Der Vormittag verging rasch. Kathy und ich unterhielten uns lebhaft, wenn gerade keine Kunden im Laden waren, und bald brachte sie mich wieder zum Lachen. Dann erklang die Glocke über der Ladentür und sie verzog das Gesicht. Ich drehte mich um und sah Steve auf die Theke zukommen.

»Was machst du denn hier?«, fragte ich. Er war der Letzte, den ich in einem Buchladen erwarten würde, schon gar nicht in einem Kinderbuchladen.

»Ich wollte mit dir reden«, antwortete er und lehnte sich lässig gegen die Theke.

»Worüber denn?«, fuhr Kathy dazwischen. »Vielleicht darüber, was für ein hinterhältiges, schmieriges Scheusal du bist?« Sie stellte sich zwischen uns, die geballten Fäuste in die Hüften gestemmt, die Augen lodernd vor Wut.

Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen, als ich sie so vor ihm stehen sah. Wie David, der sich herausfordernd vor Goliath aufbaute. »Ja, Steve, worum geht’s?«, fragte ich ihn.

Er betrachtete Kathy voller Verachtung. »Können wir das anderswo besprechen?« Er deutete mit dem Kopf in Richtung Tür.

Ich kann es genauso gut gleich hinter mich bringen, dachte ich und nickte. »Bis zwei Uhr bin ich zurück«, sagte ich zu Kathy und drückte kurz ihre Hand, dankbar dafür, dass sie so eine treue und aufrichtige Freundin war.

Kaum hatten wir die Ladentür hinter uns geschlossen, legte ich ein scharfes Tempo vor. Es gab nichts, worüber ich mich mit Steve unterhalten wollte. Nervöse Energie trieb mich voran. Steve hatte alle Mühe, mit mir Schritt zu halten.

»Emma, würdest du bitte etwas langsamer gehen? Das ist doch hier kein Marathon.«

Ich blieb auf der Stelle stehen und wartete, bis er aufgeschlossen hatte. »In Ordnung«, antwortete ich. »Übernimm du die Führung.«

Wir gingen weiter, in viel langsamerem Tempo. »Deine Mutter hat mir erzählt, dass ihr euch gestritten habt, Brian und du.« Er klang erfreut.

Mutter war ein schreckliches Plappermaul. »Es war nur ein Missverständnis.« Ich zupfte im Vorübergehen ein Blatt von einem Baum und begann, es zu zerpflücken.

»Möchtest du darüber reden?« Er versuchte mitfühlend auszusehen, doch aus seinen Augen sprach nichts als unverhohlene Neugier.

»Nicht mit dir«, knurrte ich.

»Entschuldigung.« Er hob die Arme, als gebe er sich geschlagen. »Ich versuche nur, dir zu helfen.«

»Wohin gehen wir überhaupt?«, wechselte ich das Thema. Die Temperaturen lagen bei über 30º C und eigentlich wäre mir irgendein schattiges Fleckchen oder noch besser ein Ort mit Klimaanlage am liebsten gewesen.

»Lass uns ein Eis essen gehen.«

»Gute Idee.«
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Der Buchladen lag nur ein paar Blocks von der Hauptstraße entfernt. Die Eisdiele im hinteren Teil von Driscolls Drugstore war ein beliebter Treffpunkt, seit sie 1910 ihre Pforten geöffnet hatte, und die Inneneinrichtung hatte sich seitdem nicht wesentlich verändert. Die lang gezogene Theke mit ihren hohen Hockern und altmodischen Soda Fountains gab es immer noch, auch wenn sie im Laufe der Jahre ein bisschen gelitten hatte. Das Einzige, das neu aussah, war die Frozen-Joghurt-Maschine.

»Na, wenn das nicht die Tochter des Predigers ist. Hallo Emma! Lange nicht gesehen.« Karen Willis, eine Klassenkameradin aus der Highschool, kam, um unsere Bestellung aufzunehmen.

»Hallo Karen. Wie geht’s?«

Sie zog einen Bleistift hinterm Ohr hervor. »Mir geht’s gut. Ich arbeite hier ein paar Stunden in der Woche, ansonsten belege ich Kurse am Junior College. Das mit Bobby und mir, das hat nicht geklappt, also hab ich diesen Jammerlappen sitzengelassen und beschlossen, etwas aus mir zu machen.«

»Gut gemacht«, sagte ich und warf Steve einen Blick zu, der so viel bedeutete wie: So hätte ich es mit dir auch machen sollen. Er grinste nur. Ich wandte mich wieder Karen zu. »Was machst du am College?«

»Kosmetologie. Ich hab immer schon gern mit Haaren und Make-up herumgespielt.« Vor allem mit ihren eigenen Haaren, so wie sie aussahen. Ich wusste gar nicht, dass Turmfrisuren wieder in Mode waren. »Also, was kann ich euch bringen?«

Ich sah auf die Speisekarte über ihrem Kopf. »Ich nehme eine Kugel Mandel-Schokolade im Hörnchen. Nein, lieber im Becher, bitte.« Schließlich wollte ich mich vor Steves Augen nicht mit Eiscreme bekleckern. Becher und Löffel schienen mir die sicherere Alternative zu sein.

»Und was darf’s für dich sein, Schätzchen?« Karen ließ vor Steve all ihren Charme spielen. Sie klapperte sogar mit ihren künstlichen Wimpern, ich schwöre es!

»Tja, also.« Steve lehnte sich gegen die Theke. Karen tat es ihm nach. »Wie wär’s mit demselben wie Emma?« Dann zwinkerte er ihr zu.

Ich beschloss, dass er einfach nicht anders konnte. Wann immer ein weibliches Wesen in die Fünfzigmeilenzone um Steve geriet, musste er einfach losflirten. Trotzdem: Ich fand diese Vorstellungen inzwischen einfach nur noch ermüdend.

Verärgert sagte ich: »Seit wann magst du Mandeln? Ich dachte, du hasst jede Form von Nüssen?«

»Menschen ändern sich«, erwiderte er mit einem Lächeln und einem weiteren Augenzwinkern für Karen.

»Das bleibt abzuwarten«, gab ich zurück. Bislang waren mir an ihm noch keinerlei Veränderungen aufgefallen.

Wir gingen mit unseren Eisbechern zu einer der Sitznischen und setzten uns einander gegenüber. »Und, wie laufen die Geschäfte?«, fragte er. »Als ich hörte, dass du deinen Job gekündigt hast, um einen Kinderbuchladen zu eröffnen, konnte ich das überhaupt nicht verstehen.«

Nein, du bestimmt nicht, dachte ich. Ich hatte den Laden eröffnet, weil ich immer schon mit Begeisterung Bücher gesammelt hatte, vor allem Bücher, die mit Nancy Drew zu tun hatten. Ich besaß auch einige sehr seltene Ausgaben von Nancy-Drew-Romanen, die ich normalerweise in meinem Bankschließfach unter Verschluss hielt. Sie waren eine Menge Geld wert und man hatte mir schon erstaunliche Summen dafür geboten. Aber ich könnte mich nie von ihnen trennen. Meine Tante Shirley, die Kinderbücher ebenfalls geliebt hatte, hatte sie mir vor ein paar Jahren gegeben, kurz bevor sie an Krebs starb.

Bücher waren meine Möglichkeit, zu fliehen – und nach der Trennung hatte ich eine Fluchtmöglichkeit weiß Gott nötig gehabt. Nun wollte ich eine neue Generation von Kindern an all die großartigen Kinderbuchreihen heranführen und die Liebe zum Lesen in ihnen wecken. Allerdings sah es so aus, als gäbe es mindestens ebenso viele Erwachsene wie Kinder, die Kinderbücher sammelten. Man konnte eine Menge Geld damit verdienen, die Bücher ausfindig zu machen, die sie suchten. Und außerdem genoss ich es, auf eigenen Beinen zu stehen.

Ich betrachtete Steve hinter halb geschlossenen Lidern, während wir unsere Eiscreme löffelten. Mannomann, er war wie geschaffen für einen Anzug. Seine Kleidung war immer perfekt geschneidert und hob seinen athletischen Körperbau hervor, für den er täglich ins Fitnesscenter ging. Er war ein erfolgreicher Anwalt in einer großen Kanzlei in Dallas – dank seiner Überredungskünste, die er bei den Geschworenen und so ungefähr jedem anderen einsetzte, dem er begegnete, mich eingeschlossen. Ihm ging es gut in Dallas, aber mir war meine kleine Stadt lieber. Sie lag weit genug im Norden, um noch ein bisschen offenes Land um sich herum zu haben und nicht nur Vorstädte und Häuser, die sich meilenweit in die Landschaft erstreckten.

»Na, woran denkst du?«, fragte Steve und mir wurde klar, dass ich ihn angestarrt hatte. Und ich war mir nicht sicher, wie lange schon.

Als sich unsere Blicke trafen, spürte ich, wie mir die Hitze in die Wangen stieg und sich in meinem Bauch ein flaues Gefühl ausbreitete. Zum Teufel mit diesen blauen Augen! Einen irrwitzigen Moment lang wünschte ich mir, er würde mich in die Arme nehmen und küssen, bis ich nicht mehr klar denken könnte. Ich versetzte mir innerlich einen Tritt dafür, dass ich ihn immer noch begehrte.

»Ich dachte nur gerade an den Abend, als wir uns kennengelernt haben.« Ich machte mir nicht die Mühe, ihm meinen letzten Gedanken mitzuteilen.

Er beugte sich vor und nahm meine Hand. »Das war der beste Abend meines Lebens.«

Verdutzt zog ich meine Hand zurück. »Warum?«

»Weil ich dich kennengelernt habe«, stellte er in sachlichem Ton fest.

Ich starrte ihn ungläubig an. »Das ist seltsam, dass du das sagst.«

»Und warum?«, fragte er neugierig. Er lehnte sich zurück und legte einen Arm lässig auf die Rückenlehne der Sitzbank.

Ich legte meinen Löffel zur Seite und verschränkte die Arme. »Weil du offenbar zu dem Schluss gekommen warst, dass ich nicht das Beste in deinem Leben war, als du beschlossen hast, andere Frauen zu treffen.« Ich hatte die Stimme erhoben und Karen machte keinen Hehl aus ihrem Interesse an unserer Unterhaltung.

»Können wir dieses Gespräch irgendwo fortsetzen, wo wir ein bisschen mehr für uns sind?«, fragte Steve, der sich nun doch ein bisschen unbehaglich zu fühlen schien.

Ich hatte ganz bestimmt nicht die Absicht, unsere Auseinandersetzung zum Stadtgespräch werden zu lassen, vor allem weil Mutter unweigerlich Wind davon bekommen würde. Ich nickte und rutschte aus der Nische. Als er mir die Tür aufhielt, glitt seine Hand meinen Rücken hinunter. Wieder machte mein treuloses Inneres einen Satz. Ich kann nicht behaupten, dass sich meine Laune dadurch besserte.

Nachdem wir zum Buchladen zurückgegangen und in sein Auto gestiegen waren, fuhren wir schweigend in Richtung See. Dort war es friedlich und einen Augenblick lang lehnte ich mich entspannt im Sitz zurück und genoss die Aussicht. Wir waren früher ein paarmal an genau dieser Stelle gewesen, doch damals hatten wir keineswegs das Panorama bewundert.

Als hätte er meine Gedanken gelesen, brach Steve das Schweigen und sagte: »Das ruft ein paar gute Erinnerungen in mir wach.«

»Bitte«, entgegnete ich und packte den Türgriff. »Ich habe keine Lust, mir Schilderungen deiner romantischen Abenteuer anzuhören.« Ich stieg aus dem Auto, schlug die Beifahrertür zu und lehnte mich gegen die Motorhaube.

Er kam um das Auto herum zu der Stelle, wo ich stand. »Emma.« Ich ignorierte ihn. »Emma, sieh mich an.« Ich holte tief Luft, blickte auf und sah Schmerz in seinen Augen. »Außer mit dir bin ich mit niemandem hier gewesen.« Er hob die Hand, schob mir eine widerspenstige Locke hinters Ohr und streichelte meine Wange, als er die Hand wieder sinken ließ. Ich wich zurück. »Ich schulde dir eine Erklärung, warum ich die Beziehung damals beendet habe.«

Ich schwieg. Ich war hin- und hergerissen. Ein Teil von mir war wütend, doch der andere Teil wollte ihn einfach nur berühren. Die Wut gewann die Oberhand. »Wie kann es sein, dass unser Kennenlernen dir den besten Abend deines Lebens beschert hat und dass es zwei kurze Jahre später etwas ist, das du nicht mehr haben willst?«

Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Es war nicht so, dass ich dich nicht mehr wollte. Ich kann mich an so manchen Abend erinnern, an dem ich dich sehr wohl wollte. Und dann weggeschoben wurde, als ich versuchte weiter zu gehen.«

Ich starrte ihn böse an. »Du hast mich also betrogen, weil ich nicht mit dir schlafen wollte?«

Er guckte unbehaglich. »Natürlich nicht. Ich wusste, dass ich nicht der Mann sein konnte, den du damals brauchtest.« Er trat einen Schritt näher und sah mir direkt in die Augen. »Deshalb habe ich die Beziehung beendet. Ich wollte dich nicht verletzen, Emma.«

Ich wandte den Blick ab. »Komisch! Ich nehme an, es sollte mir nicht wehtun, als du mich betrogen hast, aber das ist genau das, was passiert ist.«

»Ich weiß das und es tut mir leid.« Er ergriff meine Hand und diesmal machte ich mir nicht die Mühe, sie zurückzuziehen. »Du verdienst den besten Mann der Welt.«

Brian hatte auch etwas davon gesagt, dass ich das Beste verdiente. Es nervte mich, dass alle zu wissen glaubten, was das war. »Ich bin die Einzige, die weiß, was das Beste für mich ist. Warum also fragen die Leute nicht, bevor sie einfach etwas tun?«

Sein Daumen beschrieb träge Kreisbewegungen auf meinem Handrücken und leider musste ich zugeben, dass es ein angenehmes Gefühl war. Er ging nicht auf meine Frage ein. »Ich dachte nur, es wäre besser so, damit du dich nach etwas Neuem umsehen konntest. Übrigens: Danke, dass du deiner Familie nicht erzählt hast, wie idiotisch ich mich verhalten habe.«

Diese Bemerkung ließ mich meine Hand zurückziehen. »Es war nicht so, dass ich dich schützen wollte. Ich habe nichts gesagt, weil ich mich gedemütigt fühlte. Das letzte halbe Jahr über habe ich gedacht, dass mit mir etwas nicht stimmt. Wie hätte ich mich da nach etwas Neuem umsehen können?« Ich ging langsam zum See hinunter.

Ich war noch nicht weit gekommen, als er mich packte. Ich wehrte mich, wollte mich losmachen, aber ich hatte keine Chance. Meine Muskeln konnten es nicht mit seinen aufnehmen. Außer Atem hörte ich auf, mich zu wehren, und stand starr in seiner Umarmung.

»Emma, es war nie so, dass mit dir etwas nicht stimmte. Du hast recht: Ich habe nie danach gefragt, was du wolltest. Ich bin so ein Trottel und es war dumm von mir, mich von dir zu trennen.« Er sah mir in die Augen. »Ich mache es wieder gut. Ich schwöre es. Bitte, lass es mich wiedergutmachen.«

Er lockerte seinen Griff und ich trat einen Schritt zurück. »Ich weiß nicht, ob ich das kann. Ich bin nicht mehr dieselbe wie früher. Mir gefällt es, wie ich mein Leben verändert habe und es auch weiterhin verändere. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich einfach alles vergessen kann, was passiert ist.«

Er schwieg, während wir zum Auto zurückgingen, doch als er vom Parkplatz herunterfuhr, ergriff er meine Hand. Ich drückte seine Hand kurz, dann zog ich meine zurück. Wir hatten einen Waffenstillstand erreicht, aber ich war mir nicht sicher, wohin das führen würde.

Am Buchladen angekommen begleitete er mich zur Tür. Ich drehte mich zu ihm, um Auf Wiedersehen zu sagen. Mein Atem stockte, als er mein Gesicht in beide Hände nahm. Er beugte sich herunter und küsste mich sanft. Mein Herz pochte so laut, dass er es bestimmt hörte, als seine Lippen sich von meinen lösten und zu meinem Ohr glitten. »Ich liebe dich, Emma Bailey«, flüsterte er und dann war er verschwunden.

Kathy erwartete mich voller Ungeduld an der Ladentür. Wir waren nur eine Stunde lang weg gewesen, aber es kam mir vor wie eine Ewigkeit. »Und, was hatte dieser Mistkerl zu seiner Verteidigung vorzutragen?«

Als ich ihr unser Gespräch schilderte, spiegelte sich auf ihrem Gesicht eine ganze Palette unterschiedlicher Gefühle, meist verriet ihr Ausdruck jedoch tiefe Skepsis. Kaum hatte ich ihr alles erzählt, schüttelte sie den Kopf. »Schätzchen, ich weiß nicht, was er im Schilde führt, aber einmal ein Schwindler, immer ein Schwindler.« Und ich konnte mir den Gedanken nicht verkneifen, dass sie wahrscheinlich recht hatte.

Ich erinnerte Kathy daran, dass ich am nächsten Vormittag einen Termin am Schießstand hatte. Die Prüfung für den Waffenschein stand bevor.

Kathy schüttelte den Kopf. »Ich begreife immer noch nicht, warum du eines dieser Dinger mit dir herumtragen willst.«

»Ich will es nicht, aber wie sagt mein Dad so oft? Da draußen laufen eine Menge Verrückte herum, die nur auf die richtige Gelegenheit warten. Denk bloß an dieses schauderhafte Blind Date vor ein paar Wochen. Ich würde mich viel sicherer fühlen, wenn ich etwas dabeihätte, womit ich mich schützen kann.«

»Na ja, ein Gutes hat so eine Pistole ja«, meinte Kathy ironisch.

»Und das wäre?«, fragte ich neugierig.

Sie grinste schadenfroh. »Du könntest sie gegen Steve richten und sagen, dass es Selbstverteidigung war.«

»Du bist schrecklich!« Ich schüttelte den Kopf über sie, doch sie lachte nur noch lauter.

[image: image]

Brian hatte versprochen, Pizza mitzubringen, daher stand ich in meinen Garfield-Hausschuhen und passendem Schlafanzug in der Küche und schnippelte Salatgemüse, als es klingelte. Ich rannte zur Tür. Bei dem Gedanken an Peperoni und schwarze Oliven lief mir das Wasser im Mund zusammen.

»Hallo Emma.« Da stand Steve mit einem Strauß roter Rosen in der Hand und sah einfach fantastisch aus in seinem perfekt gebügelten Hemd, das genau zum Blau seiner Augen passte. Er musste, nachdem wir uns gesehen hatten, sofort nach Hause zurückgekehrt sein und sich umgezogen haben, um dann geradewegs wieder hierherzufahren.

»Was machst du denn hier? Ich habe dich doch erst vor knapp vier Stunden gesehen.« Es klang ein bisschen schrill, weil ich sah, wie Brian sein Auto gerade in die Garage fuhr. Das war ein Albtraum. Ich packte Steve am Arm und zog ihn ins Haus. Er hielt mir die Blumen entgegen, doch ich beachtete sie gar nicht.

»Ich wollte sehen, ob ich mein Mädchen zum Essen ausführen kann.« Er lächelte selbstbewusst.

Das machte mich sauer. »Wie anmaßend von dir. Ich bin nicht dein Mädchen und außerdem bin ich schon verabredet.«

Er blickte zweifelnd an mir herunter. »In Schlafanzug und Hausschuhen?«

Ich sah auf Garfields Streifenmuster herunter und kam mir vor wie eine Dreijährige. »Es ist keine förmliche Einladung.«

»Offensichtlich nicht.« Er kicherte.

»Hör zu, du musst jetzt gehen. Mein Besuch kann jeden Augenblick kommen.« Genau in diesem Augenblick klingelte es an der Tür.

Mist, dachte ich. Das sah mir ganz nach einem Desaster aus. Als ich die Tür öffnete, bot sich mir zum zweiten Mal an diesem Abend ein Anblick, mit dem ich nun wirklich nicht gerechnet hatte. Vor mir stand eine aufblasbare Puppe. Sie trug einen Smoking und hatte ein aufgedrucktes Cary-Grant-Gesicht.

»Oh, Sie sehen heute aber wirklich hübsch aus«, ertönte Brians Stimme hinter der Puppe. Dabei machte er Carys vornehme Sprechweise ziemlich überzeugend nach. Er äugte hinter Carys Kopf hervor und fragte: »Verzeihst du mir?«

Ich lachte und wollte gerade etwas entgegnen, als Steve hinter der Tür zum Vorschein kam. »Verzeihen – was?«, fragte er.

Langsam ließ Brian die Puppe sinken. Er lächelte nicht mehr. Oh, oh. »Geht dich nichts an«, sagte er kurz angebunden und schob sich an Steve vorbei ins Haus. »Was macht er denn hier?«, fragte er mich.

»Ich wollte Emma zum Essen ausführen«, antwortete Steve kühl. Zum Glück bezeichnete er mich nicht wieder als »sein Mädchen«.

»Steve wollte gerade gehen«, sagte ich. Mein Tonfall machte keinen Hehl daraus, dass er hier unerwünscht war. »Ich hatte ihm bereits gesagt, dass ich mit dir verabredet bin.«

Steve sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Eigentlich hattest du mir nicht gesagt, mit wem du verabredet bist.«

»Das ist egal. Ich bin verabredet und du gehst jetzt.« Ich stellte mich zwischen ihn und Brian. »Auf Wiedersehen.«

Brian trat von hinten näher an mich heran und wedelte mit der Hand, als wollte er eine Fliege verscheuchen. »Ja, auf Wiedersehen, Steve.«

Auf Steves Stirn pulsierte eine Ader. Ich flehte ihn mit den Augen an, dass er nun bitte gehen möge, und schob ihn zur Tür. Er sah mich an und richtete dann den Blick auf Brian. Auf seinem Gesicht breitete sich ein selbstzufriedenes Lächeln aus. »Ich ruf dich an, Schatz.« Auf das, was dann kam, war ich nicht vorbereitet: Mit einer raschen Bewegung beugte er sich vor und küsste mich, bevor er zur Tür hinausging.

»Lass die Finger von ihr, du Mistkerl!«, brüllte Brian und hechtete hinter ihm her.

Ich wirbelte herum und klammerte mich mit aller Macht an ihn, damit er Steve nicht hinterherlaufen konnte. Mit rot angelaufenem Gesicht und zusammengebissenen Zähnen starrte er ihm nach. »Brian! Brian! Brian!« Schließlich wandte er mir seinen Blick zu. »Lass ihn laufen. Bitte, ich werde dir alles erklären. Komm, wir vergessen ihn einfach und genießen unseren Abend.«

Brian war weit davon entfernt, ihn zu vergessen. »Was hatte er hier zu suchen, Emma?«

»Ich bin mir nicht sicher.« Plötzlich fiel mir auf, dass er gar keine Pizzakartons bei sich hatte. »Wo ist die Pizza?«

Immer noch erregt zeigte er auf die Puppe. »Ich musste deine Puppe abholen, bevor der Partyladen zumachte, also dachte ich mir, wir bestellen die Pizza einfach, wenn ich hier bin.«

In all der Aufregung hatte ich sein Geschenk ganz vergessen. »Cary« hing mit den Armen im Garderobenständer, damit er nicht vornübersackte. Ich befreite ihn und wandte mich zu Brian um. »Wo hast du diesen Burschen denn aufgetrieben?«, fragte ich ehrfürchtig, während wir ins Wohnzimmer hinübergingen.

»In Dallas gibt es einen Laden, wo man so etwas nach seinen Wünschen anfertigen lassen kann. Dort habe ich Cary bestellt. Ich wollte ihn eigentlich für Weihnachten aufheben, aber nach der ... Sache hatte ich beschlossen, ihn dir heute schon zu geben.«

»Das hast du für mich getan?« Ich konnte mir gar nicht vorstellen, was ein Teil wie dieses gekostet haben musste, aber ich war mir sicher, dass es bestimmt nicht billig war. Mit Cary im Schlepptau ging ich zu Brian und nahm ihn fest in den Arm. »Danke, Brian. Er ist wunderbar.« Ich trat einen Schritt zurück und bewunderte die Puppe. »Was zum Teufel stelle ich nun mit ihm an? Oder sollte ich besser nicht fragen?«

Brian lachte. »Ich zeig’s dir.« Er legte der Puppe einen meiner Arme um die Taille und sagte mir, ich solle ihre Hand in meine nehmen. Dann trat er plötzlich hinter mich, ließ seinen eigenen Arm um meine Taille gleiten und legte seine Hand über meine und die der Puppe.

»So, rechter Fuß zuerst. Eins, zwei, drei und eins, zwei, drei ...« Er gab den Rhythmus vor und führte mich im Walzertakt durchs Wohnzimmer, bis wir beide einen hysterischen Lachanfall bekamen. Dann tippte er der Puppe auf die Schulter. »Darf ich abklatschen?«, fragte er und warf Cary aufs Sofa.

»Du bist wirklich zum Schießen, Brian.« Ich wandte mich in Richtung Küche, doch er griff meine Hand und wirbelte mich in seine Arme. Ich atmete scharf ein, mein Herzschlag setzte kurz aus und raste dann umso schneller. Brian schmiegte seine Wange an meine und sang mir leise »The Way You Look Tonight« ins Ohr. Ich schloss die Augen und überließ mich seinem Walzerschritt.

Als er das Lied zu Ende gesungen hatte, legte er den Kopf zurück und sah mich an. Sein Blick wanderte zu meinen Lippen. Mein Herz begann wieder zu rasen; das war auf einmal nicht mehr mein bester Freund, der mich da betrachtete. Das hier war etwas vollkommen anderes – oder bildete ich mir das nur ein? Was immer es war: Ich war nicht bereit dafür.

»Ich denke, ich rufe jetzt mal wegen der Pizza an«, sagte ich, um den Bann zu brechen und ging in die Küche. Nachdem ich den Pizza-Service angerufen hatte, versteckte ich mich einen Augenblick lang hinter der Kühlschranktür, um mich ein wenig zu beruhigen. Mein Herz raste immer noch, als ich wieder ins Wohnzimmer sah. Brian hatte Michelangelo aus dem Garten ins Haus gelassen und tollte mit ihm herum. Das war normal, also vielleicht war ich einfach diejenige, die nicht mehr normal war.

Ich zerrte einen Salatkopf aus dem Kühlschrank und begann, ihn wie wild klein zu schneiden. Langsam, Emma. Du brauchst deine Finger noch. Warum wurde ich auf einmal so nervös, wenn Brian in der Nähe war? Vielleicht spielten einfach meine Hormone verrückt und ließen mich auf alles Männliche reagieren. Ja, das musste es sein.

Ich hörte auf zu schneiden. Im Augenblick war ich erleichtert, meinen besten Freund in sicherer Entfernung zu wissen. Was sagte das über mich aus? Ich werde verrückt, vollkommen verrückt, sagte ich zu mir. Ich habe keine Ahnung mehr, wer ich bin.

»Meinst du nicht, dass dieser Salat klein genug geschnitten ist?«, unterbrach Brian meine Gedanken.

»Ja.« Ich spürte, wie mein Gesicht rot wurde. »Holst du mal die Salatschüssel aus dem Schrank?«

»Klar.« Er stellte sie vor mich hin und lehnte sich gegen die Küchentheke. Sein Arm streifte meinen und ein Kribbeln lief mir den Rücken hinunter.

»Ist dir kalt?« Er musste gemerkt haben, dass ich fröstelte.

»Ja, ein bisschen«, log ich. Meine Güte, er roch ja vielleicht gut. Ich hatte keine Ahnung, welchen Duft er benutzte, aber was immer es war: Es wirkte sich eindeutig auf mein Gehirn aus. »Entschuldige mich bitte einen Moment, ja? Ich hole mir eben eine Jacke.«

»Kein Problem. Ich mache hier weiter.« Brian war nicht gerade für seine Kochkünste bekannt, aber bei einem Salat konnte er eigentlich nichts falsch machen.

Als er mir das Messer aus der Hand nahm, ging mir dummerweise der Text zu »Lightning Striking Again« durch den Kopf. Ich war auf dem besten Weg, verrückt zu werden, und zwar verdammt schnell.

Ich rannte förmlich aus der Küche und suchte Zuflucht in meinem Schlafzimmer. Dort setzte ich mich auf die Bettkante, steckte den Kopf zwischen die Knie und atmete tief durch. Ich verwandelte mich gerade in eine komplette Idiotin. Reiß dich zusammen, Emma. Es ist Brian, kapiert? Du bist einfach durcheinander und extrem empfindlich, wegen der Hochzeit und wegen Steve.

Ich ging ins Badezimmer und spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht. Dann sah ich in den Spiegel über dem Waschbecken. Es war nicht zu leugnen: Ich sah aus, als würde ich mich zu Tode fürchten. Wovor ich mich fürchtete? Darüber wollte ich in diesem Augenblick lieber nicht nachdenken.

Als ich mir das Gesicht abtrocknete, fiel mein Blick auf meinen Lieblings-Lipgloss. Was soll’s?, dachte ich, tupfte etwas davon auf und schmatzte die Lippen aufeinander. Schließlich musste ich ja nicht gleichzeitig tot und verrückt aussehen. Ich straffte die Schultern, schmiss die Tube auf den Waschtisch, dachte im letzten Moment daran, mir eine Jacke aus dem Schlafzimmer zu schnappen, und marschierte in die Küche zurück.

Brian sah zu, wie ich das Ranch-Dressing aus dem Kühlschrank holte. »Schöne Lippen.«

Ich hielt mitten in der Bewegung inne und blickte ihn an. »Wie bitte?«

»Diesen Lipgloss habe ich schon immer an dir gemocht.« Er hatte es bemerkt! Mist! Oder war es gut, dass es ihm aufgefallen war? »Macht deine Lippen furchtbar einladend«, witzelte er.

Zum zweiten Mal an diesem Abend stockte mir das Herz. Ich wirbelte herum, um ihn anzusehen. Seine Augen blickten neckend und er grinste von einem Ohr zum anderen.

»Sehr witzig.« Ich runzelte die Stirn und wandte mich wieder dem Kühlschrank zu. Ich musste mir vorhin alles eingebildet haben, jetzt jedenfalls war er derselbe alte Brian wie eh und je. Und um ehrlich zu sein, war ich in diesem Moment ein kleines bisschen enttäuscht.

An der Tür klingelte es zum dritten und, wie ich hoffte, letzten Mal für diesen Abend: Die Pizza war da. »Kannst du das machen?«, fragte ich ihn.

»Aber sicher.«

»Und wehe du klaust unterwegs die Oliven«, rief ich ihm hinterher. Er versuchte immer, alle Oliven von der Pizza zu essen, bevor ich sie überhaupt zu Gesicht bekam. Ich schickte Michelangelo in den Garten, damit wir essen konnten, ohne von ihm angebettelt zu werden. Er würde später die Reste bekommen.

Während des Essens berichtete Brian mir ausführlich von seinem Date. »Sie heißt Delilah und sie ist Dozentin für Literatur am Community College. Es würde dir bestimmt Spaß machen, dich mit ihr zu unterhalten, schließlich mögt ihr beide Bücher.«

Ja, klar, dachte ich spöttisch. Delilah. Sie konnte überhaupt nicht nett sein, nicht bei einem Namen, der geradewegs aus einer biblischen Verführungsgeschichte stammte. »Wahrscheinlich«, antwortete ich unverbindlich. Wahrscheinlich eher nicht.

Dann drehte er den Spieß um. »Also, warum ist Steve plötzlich wieder im Spiel?«

»Na ja, ist er eigentlich nicht.« Ich schilderte ihm, wie sich der Zusammenstoß von heute Abend angebahnt hatte.

»Du kannst doch nicht im Ernst glauben, dass er die Wahrheit sagt«, meinte Brian.

»Ehrlich gesagt weiß ich überhaupt nicht mehr, was ich glauben soll. Ich weiß nur, dass mich das alles verrückt macht.« Wir begannen, den Tisch abzuräumen.

»Emma, er hat dich betrogen«, erinnerte Brian mich, während er das Geschirr in die Spülmaschine räumte. »Er hat sich mit anderen Frauen verabredet, noch bevor er dir gesagt hat, dass er andere Leute treffen wollte. Kathy hat ihn genau richtig eingeschätzt.«

»Ich weiß das, aber vielleicht hatte er damals einfach Angst, sich zu binden. Wenn das nicht der Grund war, kann ich nur zu dem Schluss kommen, dass er wirklich irgendetwas an mir nicht mochte.« Meine Stimme wurde zu einem Flüstern. Ich ging ins Wohnzimmer zurück. Brian ließ Michelangelo aus dem Garten herein und gab ihm die Pizzareste zu fressen, dann setzten sie sich beide zu mir auf das Sofa.

»Schätzchen«, setzte Brian unsere Unterhaltung fort, »das Einzige, das er nicht an dir mochte, war die Tatsache, dass du dir seinen Mist nicht hast gefallen lassen. Und das ist doch wirklich etwas Gutes.«

Ich war nicht überzeugt. »Vielleicht bin ich tatsächlich zu anspruchsvoll, wie meine Familie immer sagt.«

»Würdest du dich lieber mit weniger zufriedengeben und dann unglücklich sein?«, fragte er.

»Nein. Eigentlich möchte ich das Ganze einfach vergessen und ins Bett gehen. Ich bin erledigt.« Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, aber ich fühlte mich plötzlich unbehaglich in seiner Gesellschaft.

Brian steuerte sofort auf die Tür zu; ich folgte ihm und fühlte mich absolut schäbig. Er öffnete die Tür, sah mich einen Moment lang an und zauste dann meine Locken, so wie er es bei einer jüngeren Schwester tun würde. »Ab ins Bett, Schlafmütze. Wir sehen uns morgen früh.«

Ich lächelte ihn kurz an, wünschte ihm eine Gute Nacht und schloss die Tür hinter ihm. Als ich mich umwandte, saß da Michelangelo mit seinen großen traurigen Augen. »Oh, Mike«, sagte ich mit einem Seufzer, während ich neben ihm auf die Knie sank und meine Arme um seinen Hals schlang. Das einzig Dumme an Hunden ist, dass sie eine Umarmung nicht erwidern können.

Nun war ich allein mit meinen Gedanken und die schlugen plötzlich eine völlig neue Richtung ein. Ich spielte mit der Idee, einfach mit dieser ganzen Verabrederei Schluss zu machen. Punktum. Ende. Mir war klar, dass meine Familie mich gnadenlos drangsalieren würde, doch je mehr ich darüber nachdachte, desto faszinierender fand ich diese Vorstellung. Schließlich wäre ich nicht die erste alte Jungfer der Welt. Warum konnte ich nicht lernen, allein glücklich zu sein?
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Am nächsten Morgen stand Brian mit Kaffee und Bagels vor meiner Tür. »Stärkung für den großen Tag«, meinte er und reichte mir den Kaffeebecher.

»Großer Tag?«, fragte ich verdutzt. »Wovon redest du?«

Er sah mich ungläubig an. »Du hast doch heute die Prüfung für deinen Waffenschein, oder?«

»Oh, Mist. Das hatte ich ganz vergessen.« Ich blickte auf die Uhr. Es war halb neun. »Ich muss los. Um neun soll ich dort sein.«

»Viel Glück.« Er ging über den Bürgersteig zurück. »Sag mir Bescheid, wie es gelaufen ist, ja?«

Ich drückte den Abzug und feuerte mit meiner SIG 9 mm die letzte meiner fünfzig Patronen geradewegs in die Brust des Papierumrisses. Eine Woge der Zufriedenheit breitete sich in mir aus. Ich konnte ganz gewiss auf mich aufpassen, wenn es nötig sein sollte.

»Sieh so aus, als wäre der Apfel nicht weit vom Stamm gefallen«, meinte der Prüfer, als ich meine Ohrstöpsel herausgenommen hatte. »Dein Dad war immer der beste Schütze in der Abteilung.«

Ich lächelte ironisch. »Naja, er hat immer dafür gesorgt, dass ich eine Menge Training hatte.«

»Das glaube ich gerne. Nun, jedenfalls hast du mit Bravour bestanden. Deinen Waffenschein kriegst du mit der Post, in ungefähr drei Wochen.«

»Toll.« Ich reinigte meine Pistole und legte sie in den Koffer zurück. Die Vorstellung, als alte Jungfer durchs Leben zu gehen, machte mir mit einer Waffe in der Hand nicht mehr so viel aus. Welche Frau braucht schon einen Mann, wenn sie eine Pistole hat?

»Grüß deinen Dad von mir«, rief mir der Prüfer hinterher, als ich den Schießstand verließ.

»Ja, mach ich.«

Auf dem Nachhauseweg dachte ich weiter darüber nach, dass diese Alte-Jungfer-Geschichte eine gute Sache für mich sein könnte. Ich war es so leid, eine Frau zu sein, die auf andere angewiesen war und sich immer Sorgen darum machte, was andere Leute dachten. Hatte ich mir nicht schon selbst bewiesen, dass ich das gar nicht nötig hatte? Schließlich hatte ich einen Buchladen eröffnet und konnte zweifelsfrei auch mit einer Waffe umgehen. Ich war glücklich mit meinem Leben so wie es war und wenn ich so weitermachte, wäre das doch sicher Beweis genug, dass ich stark war, oder?

Ich fuhr auf direktem Weg nach Hause, verstaute meine Pistole und wusch mich, bevor ich zur Arbeit aufbrach. Schießen ist immer eine schmutzige Angelegenheit. Ich brauchte nicht lange, um mir das Schießpulver von den Händen zu waschen, mich umzuziehen und zum Buchladen zu fahren. Die Glocke über der Tür klingelte, als ich eintrat, und Kathy sprang hinter der Ladentheke hervor.

»Na, wenn das nicht Dirty Harriet ist!«, rief sie. Dann lachte sie. »Ich habe den ganzen Vormittag darauf gewartet, das loszuwerden.«

»Sehr witzig, Kathy. Du bist wie immer zum Brüllen.«

»Jetzt aber im Ernst: Wie ist es gelaufen?« Sie setzte sich wieder hinter die Theke, während ich meine Sachen verstaute.

»Kein Problem. In ungefähr drei Wochen hab ich meinen Waffenschein.«

»Ich weiß nicht, mir gefällt der Gedanke nicht, dass du mit einer Waffe herumläufst, vor allem, wenn deine Mutter in der Nähe ist.« Sie brach in schallendes Gelächter aus und schlug sich vor Vergnügen aufs Knie.

Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Hast du den ganzen Vormittag damit zugebracht, dir witzige Bemerkungen auszudenken?«

»Kann man so sagen. Zwischendurch hab ich aber auch die Ankündigungen für den Sonderverkauf angebracht.«

»Na, da bin ich aber froh, dass du dich heute Morgen wenigstens ein bisschen nützlich gemacht hast«, neckte ich sie.

Der Rest der Woche verging wie im Fluge. Kathy und ich waren die meiste Zeit damit beschäftigt, Inventur zu machen, um dann unsere Bestände aufzustocken. Am nächsten Wochenende würden wir zu dem Kongress aufbrechen und außerdem wollten wir im Buchladen eine neue Abteilung einweihen, die ganz den Romanen von Nancy Drew gewidmet war. Ich hatte sogar vor, meine seltenen Nancy-Drew-Ausgaben aus dem Safe zu holen, um sie den Kindern bei unserer Vorlesestunde zu zeigen.

Von Brian sah ich nicht viel. Entweder hatte er viel zu tun oder Delilah nahm seine gesamte freie Zeit in Beschlag. Ich gab mir Mühe, mir deswegen keine Gedanken zu machen, doch ziemlich schnell wurde daraus eine bohrende Sorge, die sich in meinem Hinterkopf festsetzte.

Am Freitag beschlossen Kathy und ich, das Ende unserer anstrengenden Arbeitswoche gebührend zu feiern. Wir fuhren nach Dallas in ein italienisches Restaurant und danach gingen wir Salsa tanzen. Komischerweise gelang es mir beim Tanzen immer, meine übliche Ungeschicklichkeit abzulegen. Der Abend war ein voller Erfolg, und an Männern, die uns anbaggerten, herrschte auch kein Mangel.

Ich signalisierte Kathy, dass ich eine Verschnaufpause brauchte und bahnte mir den Weg zu einem freien Tisch in der Nähe. Kaum hatte ich mich hingesetzt, näherte sich ein Typ. Er sah nicht schlecht aus, doch er triefte geradezu vor Selbstverliebtheit.

»Hey, Baby.« Er legte eine Hand auf die Rückenlehne meines Stuhls und beugte sich zu mir herunter. »Du bist total heiß. Kann ich dir was zu trinken holen oder noch besser eine schummrige Ecke für uns beide suchen?« Seine Hand glitt meine bloße Schulter entlang.

Ich schüttelte seine Hand voller Abscheu ab. »Nein danke.«

Er setzte sich auf den Stuhl neben mir. »Ach, komm schon, Baby. Sei lieb.« Er griff nach meiner Hand. Ich hielt eine winzige Sprühdose mit Pfefferspray hoch, die an meinem Armband befestigt war. »Hau ab.« Mein Ton ließ keinen Zweifel daran, dass ich es ernst meinte.

Er knurrte wütend, räumte aber trotzdem das Feld und verzog sich an die Bar. Kurz darauf kam Kathy an den Tisch. »Wer war das denn?«, fragte sie.

Ich zuckte die Schultern. »Ach, irgendein Widerling. Und du? Gefällt’s dir hier?«

»Und wie!« Sie genoss es offensichtlich, wieder Single zu sein.

Ich lächelte sie an. »Ich beneide dich.«

»Warum?«, fragte sie überrascht.

»Weil du deine Scheidung überstanden hast und jetzt die ganze Dating-Szene auskostest.« Ich machte eine ausladende Geste, die den gesamten Raum einschloss.

»Tust du das denn nicht?«, fragte sie neugierig.

»Nein«, seufzte ich. »Um ehrlich zu sein: Ich hätte nichts dagegen, nie wieder zu einem Date zu gehen.«

Kathy wischte meine Bemerkung beiseite. »Liebes, du hast eben noch nicht den Richtigen getroffen. Aber weißt du, das hat auch gar keine Eile.« Sie stützte den Kopf in die Hand und starrte verträumt ins Leere. »Eines schönen Tages kommt jemand und haut dich einfach um. Und warum genießt du bis dahin nicht das, was dir geboten wird.« Sie sah mich an und klimperte mit ihren Wimpern.

Lachend zog ich sie wieder auf die Tanzfläche und tanzte, als hätte ich nicht eine einzige Sorge. Doch später, als ich im Bett lag, starrte ich wieder an die Zimmerdecke. Ich war diese Verabredungen wirklich leid. Und ich war es leid, es immer anderen – vor allem Brian – zu überlassen, sich um mein Wohlergehen zu kümmern. Es war an der Zeit, dass ich lernte, auf eigenen Füßen zu stehen.

[image: image]

Am Sonntagmorgen war das Wetter trübe und regnerisch. Ich hasste diese Tage, sie drückten mir auf die Stimmung – vor allem, weil mein lockiges Haar sich hartnäckig weigerte, sich zu irgendeiner Art von Frisur bändigen zu lassen. Also musste ich wieder mit einem wuscheligen Pferdeschwanz vorliebnehmen. Der einzige Lichtblick zeigte sich, als ich gemeinsam mit Brian in die Kirche kam und Anne und Teddy dort sitzen sah.

»Was macht ihr beide denn hier?«, fragte ich und nahm Anne in den Arm.

»Naja, unser Flug ist gestern Abend ein bisschen früher gelandet, als wir erwartet hatten, und so konnten wir heute Vormittag herkommen«, antwortete Anne. »Wie geht’s dir?«

»Besser, jetzt wo ihr zu Hause seid.«

Teddy drückte mich und zog an meinem Pferdeschwanz. »Hallo Schwesterherz.«

In diesem Augenblick kam Brian dazu. »Teddy! Alter Junge! Wie waren die Flitterwochen?«

Eine hübsche Röte stahl sich auf Annes Wangen, als Teddy ihr einen Kuss gab. »Das erzähle ich dir später«, erwiderte er mit einem breiten Grinsen.

»Nein, das wirst du nicht tun«, protestierte Anne und wurde noch röter. Wir lachten über ihr Unbehagen.

Nach dem Gottesdienst gingen wir zusammen zum Mittagessen ins Pfarrhaus hinüber. Mutter war vorausgegangen und war schon in der Küche mit Vorbereitungen beschäftigt. Als wir ins Esszimmer traten, erstarrte ich. Steve Taylor saß am anderen Ende des Tisches und grinste von einem Ohr zum anderen. Als er meinen Gesichtsausdruck sah, lächelte er nicht mehr ganz so strahlend.

»Wenn ihr mich bitte für einen Moment entschuldigen würdet«, sagte ich höflich und stürzte, von Mordlust getrieben, in die Küche. Ich bringe sie um, dachte ich, und ich werde jeden Augenblick genießen.

»Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«, zischte ich sie an. Schimpfwörter sind normalerweise nicht mein Stil, doch diesmal hatte sie den Bogen wahrhaftig überspannt.

»Ich verbitte mir eine solche Ausdrucksweise, Emma! Was willst du hier? Ich wollte gerade das Essen auftragen.«

Ich trat vor sie und sah ihr direkt ins Gesicht. »Wie konntest du ihn hierher einladen?«

»Ich dachte, es sei höchste Zeit, dass ihr beide euch aussprecht, und außerdem hat er meine Soßen immer sehr gemocht.« Sie hob den Topf hoch, den sie in der Hand hielt.

Ich fasste mich an den Kopf. »Warum kannst du dich nicht einfach raushalten? Das alles geht dich überhaupt nichts an.«

Sie stellte den Topf auf die Kochplatte zurück und stemmte die Hände mitsamt den Ofenhandschuhen in die Hüften. »Es geht mich sehr wohl etwas an, wenn ich weiß, dass meine einzige Tochter nicht glücklich ist.«

Ich starrte sie mit zusammengekniffenen Augen wütend an. »Dass ich keinen Mann habe, heißt noch lange nicht, dass ich nicht glücklich bin, Mutter.« Ich seufzte und lehnte mich gegen die Küchentheke.

Sie begann, die Kartoffeln vom Topf in die Servierschüssel zu legen. »Das habe ich auch nicht gesagt, aber ich denke, du könntest glücklicher sein, wenn du nicht die ganze Zeit allein wärst.«

»Ich bin nicht die ganze Zeit allein; ich bin ständig entweder mit Kathy oder mit Brian zusammen.«

»Ich war immer der Ansicht, dass ihr beide ein richtig nettes Paar seid, du und Steve«, fuhr Mutter fort, als hätte sie überhaupt nicht gehört, was ich gesagt hatte.

»Ach ja? Bis ich ihm nicht mehr genügte und er sich mit anderen Frauen treffen wollte, was?«

»Nun, ich denke, er hat erkannt, dass er damals einen Fehler gemacht hat.« Sie legte den Kopf schief und sah mir in die Augen. »Gib ihm eine Chance, Emma. Der Herrgott weiß, dass dein Vater seine Schwächen hatte, als ich ihn geheiratet habe, aber sieh dir an, wie glücklich wir jetzt sind. Weißt du, Steve erinnert mich an ihn«, fügte sie nachdenklich hinzu.

Ich schnaubte vor Lachen und langte nach einer Kartoffel. »Wie kommst du denn darauf? Er hat sicher nicht das Zeug zum Pfarrer.«

Sie schlug meine Hand weg. »Das meine ich nicht. Ich rede von der Zeit, bevor dein Vater Pfarrer wurde. Er war ein bisschen unbesonnen und wild, genau wie Steve, und einmal hat er sich von mir getrennt, weil er mit einer anderen ausgehen wollte.«

Ich starrte sie an. »Das hast du mir noch nie erzählt«, platzte ich heraus. »Was ist damals passiert?«

Sie ließ den Servierlöffel sinken und sah mich an. »Nun, ich habe nicht herumgesessen und darauf gewartet, dass er zu mir zurückkehrt, wenn es das ist, was du meinst. Oh nein, gleich am nächsten Wochenende bin ich mit jemandem ausgegangen und an den darauffolgenden Wochenenden auch. Dein Vater traf sich eine Weile mit dieser anderen Frau, aber er merkte schnell, dass sie ganz schön anstrengend war. Sie machte ihn schrecklich unglücklich. Und dann, kurz nachdem sie sich getrennt hatten, kam er wieder angekrochen und bat mich um Verzeihung. Ich habe es ihm natürlich nicht leicht gemacht, aber er war der einzige Mann, den ich glaubte jemals lieben zu können, und er hatte erkannt, dass ich die einzige Frau für ihn war.«

Ich beobachtete meine Mutter, wie sie die Soße aus dem Kochtopf in eine Sauciere schöpfte. Sie strahlte vollkommenes Selbstvertrauen aus. In diesem Augenblick beneidete ich sie, denn dieses Selbstvertrauen hatte ich nicht. Wir hatten eine ähnliche Erfahrung gemacht, doch unsere Reaktionen darauf hätten unterschiedlicher nicht sein können. Mein Selbstvertrauen war erschüttert worden, als Steve mich fallen ließ, doch allmählich bekam ich mein Leben wieder in den Griff. Sie wollte, dass meine Geschichte ein glückliches Ende fand, so wie ihre, doch ich konnte es nicht riskieren, von Steve oder auch von sonst jemandem noch einmal so verletzt zu werden. In diesem Augenblick wusste ich, dass ich sie enttäuschen würde, weil ich mit all dem abgeschlossen hatte.

Ich trat zu ihr und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Du weißt, dass ich dich liebe, nicht wahr?«

»Ich liebe dich auch, Schatz.« Sie band ihre Schürze ab. »Und nun hilf mir, das alles hier ins Esszimmer zu bringen.« Wir nahmen die Schüsseln und trugen sie zum Tisch. Dad und Steve diskutierten über die anstehenden Präsidentenwahlen. Zum Glück sind sie beide für dieselbe Seite, dachte ich. Ansonsten wäre das Mittagessen zu einer lautstarken Auseinandersetzung geworden. Eine deftige Debatte über Politik war ganz nach Dads Geschmack und ich hatte oft genug mit angesehen, wie er einen politischen Gegner in Grund und Boden brüllte. Als Marathonredner wäre er eine Idealbesetzung.

Brian, Anne und Teddy saßen schweigend auf ihren Stühlen. Brian blickte besorgt auf, als ich den Raum betrat, doch ich lächelte ihm zuversichtlich zu, bevor ich mich neben ihn setzte. Ich wusste, was ich zu tun hatte.

Die Unterhaltung beim Essen hatte etwas ausgesprochen Gestelztes. Hätten Dad und Steve nicht über Politik geredet, hätten wir schweigend dagesessen. Ich hielt meinen Blick meist auf meinen Teller gerichtet, um nicht auf Mutters verrückte Grimassen reagieren zu müssen, mit denen sie mich offensichtlich dazu bringen wollte, mit Steve zu reden. Stattdessen dachte ich über das nach, was ich ihnen allen schon sehr bald mitteilen würde.

Als alle mit dem Essen fertig zu sein schienen, stand ich auf. Alle Blicke richteten sich auf mich und ich holte tief Luft. »Ich möchte euch allen etwas sagen.« Ich atmete noch einmal tief durch, während ich meiner Mutter geradewegs in die Augen sah. »Heute erkläre ich mich zur alten Jungfer.«

Einen Augenblick lang sahen alle verdutzt aus, doch dann begann es einigen von ihnen zu dämmern, was genau ich damit sagen wollte. »Was um Himmels willen redest du da, Emma?« Mutter sah verärgert aus.

»Nun, da ich offenbar meinem eigenen Urteil nicht trauen kann, wenn es um Verabredungen mit Männern geht, und da ich eine magische Anziehungskraft auf merkwürdige Typen auszuüben scheine, ähm ...« Ich warf einen schnellen Blick auf Steve, doch der schien noch immer verwirrt. »Und da meine Familie auch kein besseres Händchen bei der Auswahl meiner Dates hat, habe ich beschlossen, mich nicht mehr mit Männern zu verabreden.« Ich wagte einen Blick in die Runde. Dad war offenkundig davon überzeugt, dass ich übergeschnappt war. Anne wirkte entgeistert. Teddy sah Steve an, als sei ihm gerade aufgegangen, dass doch mehr hinter der ganzen Geschichte stecken könnte. Ich brachte es nicht über mich, Brian anzusehen. Ich fürchtete mich vor dem, was ich in seinen Augen sehen oder auch nicht sehen würde.

Steve lächelte und sagte: »Du kannst doch nicht allen Ernstes annehmen, dass wir das glauben«, so als sei ich ein kleines Mädchen, das gerade einen Wutausbruch hatte und das man beruhigen musste.

Ich sah ihn kalt an. »Glaub mir, ich meine es ernst, und zwar jedes Wort.«

Mutter gab ein ungeduldiges Schnauben von sich. »Das ist einfach lächerlich.« Sie stand auf und begann, die Teller aufeinanderzustapeln.

Brian ergriff meine Hand. Ich umklammerte sie und sah Mutter fest in die Augen. »Weißt du, vielleicht ist es das, aber trotzdem bin ich mit diesem Thema fertig. Ich bin glücklich mit meinem Leben, so wie es ist, und ich bin sehr wohl in der Lage, auf mich selbst aufzupassen.«

Sie hörte auf, die Teller aufzustapeln und sah mich an. Aus ihren Augen sprachen Verletztheit und Enttäuschung. »Das kann ich nur hoffen, denn von mir brauchst du keine Hilfe mehr zu erwarten«, sagte sie ruhig. »Solange du auf dieser lächerlichen Haltung bestehst, bist du in diesem Haus nicht mehr willkommen.« Sie drehte sich um und ging in die Küche.

»Evelyn, warte!«, rief Anne und lief ihr nach. »Das kannst du doch nicht ernst meinen.«

»Oh doch, das kann sie«, sagte ich leise. Ich war wie betäubt. Mir war klar gewesen, dass sie enttäuscht sein würde, doch ich hätte mir nie träumen lassen, dass sie mich aus ihrem Leben verbannen würde. Tränen stiegen mir in die Augen.

Steve kicherte hämisch. »Und du glaubst wirklich, als alte Jungfer kannst du glücklich sein?«

Ich drängte die Tränen zurück und fuhr ihn an: »Jedenfalls glücklicher als mit einem Schwindler wie dir.«

»Schwindler?« Teddy schnellte von seinem Stuhl hoch.

»Du hast sie betrogen?«, fragte Dad ungläubig.

Oh, Mist. Ich hatte die Katze aus dem Sack gelassen. Steve stotterte hilflos, als die beiden auf ihn einstürmten. Ich hörte, wie Anne und Mutter in der Küche miteinander stritten, und plötzlich wurde mir bewusst, dass Brian immer noch stumm meine Hand hielt. Nun endlich blickte ich ihn an und sah zu meiner grenzenlosen Überraschung, dass seine Augen vor Stolz strahlten.

Ich kicherte hysterisch, doch dann riss ich mich gerade lange genug zusammen, um zu fragen: »Fahren wir nach Hause?«

Die Heimfahrt nahm ich nur verschwommen wahr. Ich sagte immer wieder: »Ich habe es getan. Ich kann es nicht glauben, dass ich es getan habe.«

Brian versicherte mir die ganze Zeit, dass er stolz auf mich sei, weil ich meiner Familie endlich die Stirn geboten hatte. »Du warst wunderbar, Emma, so stark und selbstsicher. Aber bist du dir ganz sicher, dass du dich nie mehr mit Männern treffen willst? Ich meine, du hast doch immer gesagt, dass du dir Kinder wünschst.«

»Ja, ich meine es ernst. Sieh mich doch an. Ich bin doch jetzt schon fast ein Fall für die Klapsmühle. Ohne Dates bin ich ganz sicher besser dran. Und Kinder kann ich auch ohne einen Mann haben. Denk nur an Angelina Jolie und all die anderen Singlefrauen, die Kinder adoptiert haben.« Mit jedem Wort wurde meine Stimme eine Spur schriller und im Augenblick war ich nicht gerade in triumphaler Stimmung. Ich konnte es einfach nicht glauben, dass meine Mutter mich tatsächlich aus dem Haus verbannt hatte.

Das sagte ich Brian, doch er versicherte mir: »Sie ist nur unglücklich und durcheinander, Emma. Sie kriegt sich schon wieder ein.«

Ich konnte das alles noch nicht fassen. Als Brian mich ins Haus gebracht hatte, stand ich kurz vor einem hysterischen Weinkrampf. Der arme Kerl! Völlig verschreckt betrachtete er mich, wie ich abwechselnd schluchzend und kichernd auf dem Sofa saß. »Wie wär’s, wenn ich Kathy anrufe?«, fragte er. Es war nicht zu übersehen, dass er sich so schnell wie möglich aus dem Staub machen wollte. Ich nickte nur, sprechen konnte ich nicht. Er wählte Kathys Nummer und erklärte ihr in kurzen Worten, was passiert war.

Als Kathy kam, saß ich stumm und benommen da, während Brian im Wohnzimmer auf und ab ging. Mike hockte in einer Zimmerecke und jaulte von Zeit zu Zeit mitfühlend. Kathy setzte sich zu mir aufs Sofa und verkündete: »Ich habe Cary und José. Wen von beiden möchtest du?« Sie hielt eine DVD und eine Flasche Tequila hoch. Ich schlang ihr die Arme um den Hals und lachte und weinte gleichzeitig. »Also nehmen wir José«, meinte sie und versuchte ohne großen Erfolg, mir mit der DVD in der einen und der Flasche in der anderen Hand begütigend auf den Rücken zu klopfen.

»Nein«, sagte ich, setzte mich auf und wischte mir die Tränen ab. »Ich brauche dich nicht, damit du mich betrunken machst, obwohl ich den Gedanken durchaus zu schätzen weiß. Ich bin nur froh, dass du hier bist.«

»Ein Plausch unter Mädels, das ist es, was du brauchst. Vergiss die ganzen Männer.« Sie scheuchte Brian fort, der sich in der Nähe der Tür herumdrückte: »Sch! Ich kümmere mich um Emma.« Er verschwand, ganz offensichtlich erleichtert. Kathy grinste mich an. »Ist es nicht komisch, wie sie sich davonmachen, sobald eine Träne im Anmarsch ist?«

Ich lachte, doch ich war enttäuscht, wie schnell er die Flucht ergriffen hatte. Bis jetzt war er noch nie vor meinen Tränen davongelaufen. Kathy zog eine Tüte Schokolinsen aus ihrer Tasche und reichte sie mir. »So, nun erzähl mal.«

Und genau das tat ich. Ich schilderte ihr die Gedanken und Ereignisse, die zu meiner Ankündigung beim Mittagessen geführt hatten.

»Nun, Schatz, du bist gewiss nicht die erste Frau, die den Leuten sagt, dass sie sie in Ruhe lassen sollen, aber bist du dir ganz sicher, dass es das ist, was du willst?«

Ich schloss die Augen und lehnte mich auf dem Sofa zurück. »Das sollte ich wohl besser. Zurücknehmen kann ich es nun nicht mehr.«
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Schließlich brach das nächste Wochenende an und ich stand inzwischen völlig neben mir. Annes Überredungskünsten war es zu verdanken, dass Mutter meine Entscheidung schließlich akzeptierte, wenn auch nicht ohne Protest. Jeden Tag machte sie mir am Telefon Vorhaltungen und redete mir zu – und um des Familienfriedens willen ließ ich diese Telefonate über mich ergehen. Auch Steve rief mich Abend für Abend an und versuchte, mir einen Termin für ein gemeinsames Essen abzuringen. Offenbar hielt er meine Ankündigung für eine Art Herausforderung, die es zu meistern galt. Ich war mir nicht sicher, welche Erklärung er meinem Bruder und meinem Vater für die Tatsache geliefert hatte, dass er mich betrogen hatte – doch anscheinend war es ihm gelungen, die Wogen zu glätten, und als sie mich danach fragten, hielt ich es für ratsam, keine schlafenden Hunde zu wecken.

Nach meinem hysterischen Ausbruch fühlte ich mich in Brians Gesellschaft unbehaglich und immer, wenn ich Steves Namen erwähnte, verdüsterte sich seine Miene. Also sprach ich mit ihm nur noch über so harmlose Themen wie das Wetter und die Arbeit. Und Delilah. Oh ja, er würde sich an diesem Wochenende wieder mit ihr treffen, und natürlich hatte er überhaupt kein Problem damit, über sie zu reden. Ich schickte ein kleines Dankgebet gen Himmel, dass ich nach dem Wochenende nicht da sein würde, um mir seine glühenden Schilderungen ihrer Reize anzuhören. Erst einmal brauchte ich ein paar Tage Ferien.

Ich versuchte gerade, meinen Koffer aus der Schlafzimmertür zu bugsieren, als es an der Tür läutete. Das musste Kathy sein. Sie sollte mich abholen, damit wir zusammen zum Flughafen fahren konnten. Ich öffnete. »Ich bin fast fe... – oh, Entschuldigung. Ich dachte, du wärst Kathy.« Brian stand in der Tür.

»Ich wollte Mike abholen. Wir werden dieses Wochenende eine wilde Junggesellenparty steigen lassen.«

Ich verdrehte die Augen. »Länger als bis zehn Uhr haltet ihr sowieso nicht durch. Dann liegt ihr beide auf dem Sofa und schlaft.«

»Morgen Abend bestimmt nicht«, konterte er mit selbstgefälligem Grinsen.

»Was ist denn morgen Abend?«, fragte ich und ging ins Schlafzimmer zurück, um meine Reisetasche zu holen.

»Meine Verabredung mit Delilah.«

Ich zog eine Grimasse, während ich ihm den Rücken zukehrte. »Ach ja, stimmt. Ich hoffe, ihr benehmt euch anständig vor Mikes unschuldigen Kinderaugen«, meinte ich scherzhaft, als ich mit der Tasche in der Hand ins Wohnzimmer zurückkehrte.

»Haha, sehr witzig. Hast du Mikes Sachen zusammengepackt?«

»Ist alles hier drin.« Ich stellte meine Tasche an der Tür ab und reichte ihm einen Beutel mit Michelangelos Leine, Spielsachen und Leckerlis. Einen Vorrat an Hundefutter hatte Brian in seinem Haus, um für Gelegenheiten wie diese gerüstet zu sein.

Er holte Michelangelo gerade aus dem Garten, als Kathy in meine Einfahrt einbog. Ich eilte hinaus zum Auto und packte meine Taschen in den Kofferraum. Dann steckte ich den Kopf durch das Fenster der Beifahrertür. »Ich bin gleich soweit. Brian ist gerade hier, um Mike abzuholen.«

»Keine Hektik. Wir haben reichlich Zeit.«

Ein übermütig herumtollender Michelangelo versuchte gerade, Brian den Gehweg entlangzuzerren, als ich auf die beiden zuging. »Halt, Mike!«, befahl Brian und blieb neben mir stehen. »Also, nächsten Samstag kommst du zurück?«

»Ja, so gegen fünf.«

»Mike und ich werden dich vermissen.« Er schob mir eine Locke hinters Ohr, die mir ins Gesicht gefallen war.

Ich vermisste ihn jetzt schon, aber keiner von uns beiden war in den letzten Tagen so gewesen wie sonst. Ich beugte mich zu Michelangelo hinunter und kraulte ihn hinter den Ohren, um Brian nicht in die Augen blicken zu müssen. Ich wollte nicht wissen, was ich in ihnen sehen oder auch nicht sehen würde. »Ich werde euch auch vermissen.«

Ich richtete mich auf und er gab mir einen raschen Kuss auf die Wange. »Guten Flug!«, rief er mir über die Schulter zu, als Michelangelo plötzlich den Gehweg hinunterhechtete. Ich holte meine Handtasche aus dem Haus und schloss ab.

Kathy setzte aus der Einfahrt zurück auf die Straße. »Okay, spuck’s aus«, sagte sie.

»Was meinst du?« Starr geradeaus blickend kämpfte ich gegen die Feuchtigkeit an, die mir auf einmal in die Augen stieg.

»Du siehst aus, als hättest du deinen besten Freund verloren.«

Ich wandte den Kopf, sah aus dem Fenster und seufzte. »Vielleicht hab ich das auch.«

»Jetzt muss ich fragen: Was meinst du?«

»Ich mich gar nicht mehr richtig mit ihm unterhalten. Er redet nur von Delilah.« Ich spuckte den Namen förmlich aus. »Ich weiß nicht. Vielleicht bilde ich mir das alles nur ein.«

Kathy wandte den Blick nicht von der Straße, doch das hinderte sie nicht daran, mir unverblümt mitzuteilen, was sie dachte. »Schätzchen, ich glaube, du bist eifersüchtig.«

Ich sah sie empört an. »Bin ich nicht. Weshalb sollte ich eifersüchtig sein?«

»Ich glaube, du hast Angst, dass diese Delilah Brian tatsächlich etwas bedeuten könnte. Und diese Eifersucht könnte zwei mögliche Ursachen haben. Erstens, du hast einfach Angst, dass dein bester Freund keine Zeit mehr für dich hat, oder zweitens, du möchtest, dass er nicht nur dein bester Freund ist.«

Ich prustete los, doch dann hielt ich plötzlich inne. Hatte sie recht? Ich musste mir eingestehen, dass ich Angst davor hatte, Brians Freundschaft zu verlieren. Aber lag das daran, dass ich ihn für mich haben wollte?

»In einem Punkt hast du recht«, gab ich zu. »Ich habe Angst, ich könnte Brian als guten Freund verlieren, aber ich habe keine romantischen Gefühle für ihn. Und selbst wenn ich sie hätte, könnte ich ihm das nicht zeigen, denn er hegt solche Gefühle nicht, und dann wäre unsere Freundschaft ganz bestimmt kaputt.«

»Woher weißt du, dass er keine romantischen Gefühle für dich hat?«

»Also bitte«, meinte ich spitz. »Ich bin für ihn wie eine Schwester.«

Sie blickte mich zweifelnd an, während sie auf den Langzeitparkplatz des Flughafens einbog. »Ich habe beobachtet, wie er dich manchmal ansieht, und das ist ganz bestimmt nicht brüderlich.«

Ich verdrehte die Augen. »Wovon redest du?«

»Er sieht eher aus wie Mike, wenn er zu den Leckerlis hochguckt, die außer Reichweite auf dem Regal stehen.« Sie kicherte.

»Kathy, du spinnst.«

»Schätzchen, das weiß ich, aber ich an deiner Stelle würde mir diesen Mann schnappen, sobald ich nach Hause komme, und ihm das eine oder andere über Leckerlis beibringen.«

Ich lachte. »Deine Ratschläge sind immer wieder erstaunlich. Und überhaupt: Ich bin jetzt eine unabhängige Frau. Warum kann nicht alles so bleiben, wie es ist? Komm, vergessen wir das alles und tauchen ein in die mystischen Gefilde von River Heights.«

»Recht hast du.«

[image: image]

Wir schafften es, am Samstag und Sonntag ein bisschen zu shoppen, bevor der Kongress am Montag in aller Frühe begann. Die nächsten Tage waren ausgefüllt von Gastvorträgen, Bücherschauen, Fahrten zu den »Sehenswürdigkeiten« aus den Büchern, Schatzsuchen und Detektivspielen à la Nancy Drew. Zum Glück hatte ich überhaupt keine Zeit, über meine privaten Probleme nachzudenken.

Schließlich war der letzte Abend mit Abschiedsessen und anschließendem Tanz gekommen. Alle Teilnehmer verkleideten sich als Charaktere aus den Nancy-Drew-Romanen. Ich wollte als Brenda Carlton gehen, die hochnäsige Reporterin und Rivalin von Nancy, die in der Files-Reihe vorkommt. Kathy hatte beschlossen, als Nancys Freundin Bess aufzutreten, weil sie sich dafür nicht groß verkleiden musste. Das lange blonde Haar und die rundliche Figur von Bess hatte sie sowieso schon. Ich hatte eine schwarze Perücke und künstliche Fingernägel in sattem Tomatenrot mitgebracht. Nach dem letzten Vortrag gingen wir auf unsere Zimmer und machten uns für den Abend zurecht.

»Wow«, rief Kathy, als sie durch die Verbindungstür zwischen unseren Zimmern zu mir herüberkam und sich neben mich vor den Spiegel stellte. »Du siehst vollkommen anders aus.«

»Gut anders oder schlecht anders?«, fragte ich, während ich meinen Lipgloss auftrug. Ich hatte meine Perücke aufgesetzt und trug ein smaragdgrünes Trägerkleid, das die Farbe meiner Augen betonte. Meine Zehennägel, die in demselben Rot strahlten wie meine künstlichen Fingernägel, lugten unter dem Kleidersaum hervor. Sie steckten in schwarzen Riemchensandalen. »Nuttenschuhe«, wie Mutter sie genannt hätte.

»Gut anders, absolut. Du solltest dir überlegen, ob du dir nicht die Haare schwarz färbst. Das würde die Männer in deinem Leben in Fahrt bringen.« Kathy lachte.

»Besten Dank, aber für meinen Geschmack sind sie schon genug in Fahrt«, erwiderte ich trocken und trug eine weitere Schicht Wimperntusche auf. Ich sah wirklich ganz anders aus und es machte Spaß, verkleidet zu sein. Ich musste zugeben, dass ich mir in dieser Aufmachung regelrecht sexy vorkam.

Ich sah mir Kathys Verkleidung an. »Du wirst heute Abend aber auch ein paar Männern die Köpfe verdrehen«, meinte ich. Sie sah fantastisch aus in ihrem saphirblauen Kleid, das geradewegs aus den Fünfzigern hätte stammen können.

Sie drehte sich um die eigene Achse. »Gefällt’s dir? Ich habe es in einem Laden für Retro-Mode gefunden.«

»Es ist wunderschön und deine Haare sehen toll aus.« Sie hatte sie oben auf dem Kopf zu einem lockigen Pferdeschwanz gebunden und den Pony zur Seite gestrichen.

»Danke. Lassen wir’s krachen?« Sie schwang die Hüften von einer Seite zur anderen.

»Ja, gehen wir.«

Die Kongresshalle war so umgebaut worden, dass auf der einen Seite das Buffet stand und auf der anderen Seite eine Tanzfläche entstanden war. Die Band auf der Bühne spielte eine schnelle Swingmelodie, während die Paare dazu Quickstepp tanzten. Wir sahen mehrere Frauen, die als Nancy, Bess oder George verkleidet waren, doch ich war ganz sicher die einzige Brenda. Viele der Männer gingen als Nancys Vater, Carson.

Wir fanden den Tisch, an dem wir sitzen sollten, und suchten nach unseren Platzkarten. Als ich zu meinem Platz ging, erhob sich ein Mann auf dem Platz daneben und zog meinen Stuhl vor. Sein Blick wanderte von meinem Kopf bis hinunter zu meinen Zehen und wieder zurück. Er war groß und muskulös – aber nicht so, dass es übertrieben wirkte –, hatte hellbraune Haare und die sanftesten braunen Augen, die ich je gesehen hatte, mit bernsteinfarbenen Sprenkeln rund um die Pupillen.

»Hallo«, sagte er. Er half Kathy mit ihrem Stuhl und setzte sich dann wieder. »Ich bin John Delancey.« Dabei richtete er wieder seine wundervollen braunen Augen auf mich.

Ich war sprachlos. Dieser Mann sah genau so aus wie Nancys Freund, Ned Nickerson, für den ich als Teenager geschwärmt hatte. Es war unheimlich. Kathy stupste mich an.

»Mein Name ist Kathy Fortner und das ist Emmy Bailey«, sagte sie über meine Schulter hinweg. »Alte Jungfer, hm?«, flüsterte sie mir ins Ohr. Ich errötete, weil mir plötzlich bewusst wurde, dass ich ihn unverhohlen angestarrt und kein Wort gesagt hatte.

»Es ist mir ein Vergnügen, euch beide kennenzulernen.« Er lächelte und zeigte dabei seine vollkommen gleichmäßigen und wunderbar weißen Zähne. »Aus welcher Gegend kommt ihr?«

»Wir kommen aus Texas«, erwiderte ich. Zum Glück hatte ich meine Zunge wieder unter Kontrolle. »Und du?«

Bevor er etwas sagen konnte, kam ein sehr stattlich aussehender »Carson« an unseren Tisch und forderte Kathy zum Tanzen auf. Gemeinsam gingen sie zur Tanzfläche.

»Im Moment lebe ich in New York, aber ich bin beruflich viel unterwegs«, sagte John nun. »Ich vermittle den Austausch von Sammlerstücken zwischen interessierten Parteien.«

»Bist du deshalb hier auf diesem Kongress?«, fragte ich neugierig.

»Ja, einer meiner Kunden interessiert sich für Erstausgaben von Nancy-Drew-Romanen und die sind ziemlich selten.« Er fuhr fort, die Bücher zu beschreiben, die sein Kunde suchte.

»Ich habe einige davon in meiner Sammlung zu Hause!«, rief ich.

»Tatsächlich?« In seinen Augen blitzte freudige Erwartung auf. »Wärst du bereit, sie zu verkaufen? Der Preis ist sehr gut.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, egal wie hoch der Preis sein mag. Sie haben einen großen emotionalen Wert für mich. Ich habe sie von meiner Lieblingstante bekommen, kurz bevor sie starb.«

»Nun, wenn du es dir anders überlegen solltest, ruf mich doch bitte an.« Er reichte mir eine Visitenkarte, und als unsere Hände sich berührten, schoss ein elektrischer Schlag durch meinen Arm. »Natürlich kannst du mich auch anrufen, wenn du es dir nicht anders überlegst.« Er lächelte und ich merkte, dass ich schon wieder rot wurde.

»Erzähl mir mehr über deine Sammlung«, meinte er, um mir über mein Unbehagen hinwegzuhelfen. Ich beschrieb sie ihm mit großer Begeisterung; ich redete immer gern über Bücher. John hörte aufmerksam zu und stellte eine Menge Fragen, vor allem über die seltenen Bücher.

Als ich fertig war, lächelte er und meinte: »Deine Liebe zu Büchern ist nicht zu übersehen, so wie du sie beschreibst. Ich finde das bewundernswert.«

»Danke.« Ich trank einen Schluck Wasser und bemerkte, dass meine Hand ein wenig zitterte. Dann unterhielten wir uns über alle möglichen Themen und stellten fest, dass wir eine Menge gemeinsam hatten. Beide liebten wir Tiere, hatten einen vielseitigen Musikgeschmack und eine Vorliebe für italienische Spezialitäten. Ohne Zweifel war da etwas zwischen uns, aber ich spürte auch noch etwas anderes, das ich nicht benennen konnte.

Die Band begann, den »Tennessee Waltz« zu spielen und John beugte sich zu mir herüber und fragte: »Möchtest du tanzen?« Ich gab ihm meine Hand und ein köstlicher Schauder lief mir über den Rücken, als er mich zur Tanzfläche geleitete. Er war ein hervorragender Tänzer, fast noch besser als mein geliebter Cary es in meinen Träumen war. Und offenbar hatte er auch wanderfreudige Hände. Nachdem ich sie höflich dorthin zurückgelegt hatte, wo sie hingehörten, blieben sie auch dort ... meistens.

Kathy war die Schönheit des Abends. Sie winkte mir kurz zu und lächelte mich strahlend an, als sie mit einem ihrer zahlreichen Tanzpartner vorbeiwirbelte. Ich schloss die Augen und ließ mich von John führen. Plötzlich blieb er stehen – jemand hatte ihm auf die Schulter geklopft.

»Darf ich abklatschen?«

Beim Klang von Steves Stimme riss ich die Augen auf. Bitte, lass das nur ein Hirngespinst sein, dachte ich, als ich mich umdrehte. Die Frage, was man daraus hätte folgern können, wenn ich mir Steves Stimme tatsächlich einbildete, stellte ich mir lieber nicht. Aber da stand er, leibhaftig – im Frack. Und er sah nicht erfreut aus.

»Was machst du denn hier?«, fragte ich, die Hände in den Hüften.

»Ich habe deiner Mutter erzählt, dass ich diese Woche in Chicago sein würde, und sie meinte, ich solle dich überraschen.« Er warf John einen vernichtenden Blick zu. »Und das scheint ja auch geklappt zu haben.«

Ich schrieb mir insgeheim einen Merkzettel: Mutter nie wieder in meine Pläne einweihen. »Ja, das ist wirklich eine Überraschung.« Selbst ich konnte die Schärfe in meiner Stimme spüren.

Neben mir hüstelte John dezent.

»John Delancey, das ist Steve Taylor. Steve ist ein alter Studienfreund meines Bruders.« Ich lächelte honigsüß, als Steves Augen sich verengten.

»Ich bin ein bisschen mehr als das, Emma.«

»Würdest du uns einen Moment entschuldigen, John?« Ich packte Steve am Arm und zog ihn mit mir. John ließen wir mitten auf der Tanzfläche stehen. »Steve, du tauchst wirklich immer im falschen Moment auf«, zischte ich. »Warum bist du hier?«

»Emma, ich habe die ganze Woche versucht, dich zu sehen, aber du hattest immer etwas anderes vor. Als deine Mutter mir erzählte, dass du hier sein würdest, dachte ich, es wäre nett, wenn wir ein bisschen Zeit miteinander verbringen könnten.«

»Und hättest du mich nicht vorher anrufen können?«

»Ich dachte, es wäre eine nette Überraschung, aber offensichtlich ist sie es nicht.« Er sah gekränkt aus.

Allmählich entwickelte ich eine ernsthafte Abneigung gegen Überraschungen. »Es tut mir leid, dass ich eben so kurz angebunden war, aber in Zukunft solltest du Mutters Vorschläge besser ignorieren. Warum bist du überhaupt in Chicago?«

»Ich bereite einen Klienten auf eine Zeugenaussage in der kommenden Woche vor.«

Eine kleine Glocke erklang und der Gründer der Organisation betrat das Podium. Ich drehte mich zu Steve um. »Da, gleich beginnt das Essen. Ich muss gehen.«

»Warum kann ich nicht hierbleiben?«, fragte er kläglich.

»Weil es nur für geladene Gäste ist, Steve, und für dich kein Platz am Tisch ist.«

»Also gut. Schönen Abend noch«, meinte er spöttisch. »Alte Jungfer, schon klar«, murmelte er im Weggehen.

Ich hastete zu unserem Tisch zurück. Dort saß Kathy und verschnaufte. »Puh! Meine Füße bringen mich um, aber Spaß macht es trotzdem.« Dann runzelte sie die Stirn. »Was hatte er denn hier zu suchen?«

»Mutter.« Mehr brauchte ich Kathy gar nicht zu sagen.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte John, als er sich setzte.

»Wunderbar, jetzt jedenfalls. Wie ist der Lammbraten?«

»Köstlich.« Und das war er tatsächlich.

Mit Abschiedsreden und Tanzen verging der Rest des Abends wie im Fluge. John begleitete uns zum Aufzug, mit dem Kathy und ich in unsere Etage fahren wollten. »Kathy, es war wunderbar dich kennenzulernen«, sagte er. Die Aufzugtüren öffneten sich und Kathy stieg ein. »Emma, ich würde dich wirklich gerne wiedersehen.«

Seine Hand glitt an meinem Arm entlang und dort, wo er die Haut berührte, kribbelte sie auf etwas unangenehme Weise – so wie es sich anfühlt, wenn sich einem die Nackenhaare sträuben. Man spürt es manchmal, wenn man das Gefühl hat, beobachtet zu werden. Durch irgendetwas an unseren Gesprächen hatte ich den Eindruck, als sei er nicht ganz das, was er zu sein vorgab, aber wahrscheinlich war ich einfach nur paranoid.

»In ein paar Wochen werde ich in Dallas sein«, fuhr er fort. »Könnten wir uns dann vielleicht treffen?« Ich zögerte und er setzte hinzu: »Natürlich, um Geschäftliches zu besprechen.«

Ich war mir bei ihm nicht sicher, aber seine Verbindungen zu Sammlern könnten für uns sehr wichtig sein. Ich beschloss, mein nagendes Misstrauen nicht weiter zu beachten. »Ja, sehr gerne.« Ich gab ihm eine meiner Karten. »Ruf mich an«, sagte ich und trat zu Kathy in den Aufzug.

»Das werde ich«, sagte er und lächelte gedankenvoll.

Die Aufzugtüren schlossen sich und Kathy und ich kicherten los wie zwei Schulmädchen. »Was für ein heißer Typ!«, rief Kathy und fächelte sich mit einer Hand Luft zu.

»Und ob! Und er ist ein traumhafter Tänzer.« Ich ließ mich gegen die Aufzugwand sinken. Dann runzelte ich die Stirn. »Das heißt, wenn man von seinen wandernden Händen absieht.«

»Ich hasse es, wenn Männer das machen. Du hättest Steves Gesicht sehen sollen, als er euch zusammen tanzen sah. Ich dachte, jetzt kriegt er bestimmt gleich einen Anfall.«

Ich verdrehte die Augen. »Ich könnte Mutter umbringen. Sie ist wie ein Pitbull: Wenn sie sich einmal in eine Idee verbissen hat, lässt sie nicht mehr los.«

»Schätzchen, diese Frau ist dazu geboren, andere Leute herumzuschubsen.«

Ich konnte ihr nur beipflichten. »Davon kann ich ein Lied singen!« Aber dann beschloss ich, dass zu diesem Thema genug gesagt worden war, und meinte: »Du hast dich heute Abend anscheinend richtig gut amüsiert.«

Ihre blauen Augen funkelten. »War das ein Spaß! So viel habe ich schon seit Jahren nicht mehr getanzt.«

»Wer war denn der Typ, der als Zirkusdirektor verkleidet war? Er schien förmlich von dir geblendet zu sein.« Das löste einen weiteren Kicheranfall aus. In diesem Moment gingen die Fahrstuhltüren auf und die Leute, die zusteigen wollten, sahen uns an, als hätten wir den Verstand verloren.

»Oh«, japste Kathy und versuchte, meine Frage zu beantworten. »Das war Donnie. Ist er nicht knuddelig? Er ist Einkäufer für eine der größeren Buchhandlungen. Stell dir vor, er wohnt in Irving, ganz in unserer Nähe.«

»Und?«, fragte ich.

»Und ich habe seine Telefonnummer«, erwiderte sie. Dabei sah sie unglaublich selbstzufrieden aus.

Ich tat schockiert. »Bist du aber emanzipiert!«

»Ich weiß.«

»Wirst du ihn anrufen?«

»Darauf kannst du deinen Hintern verwetten. Aber nicht vor Montag. Schließlich soll er nicht denken, dass ich das irgendwie nötig hätte oder so.«

Ich schüttelte bewundernd den Kopf. »Nach dem heutigen Abend kann er wohl kaum auf den Gedanken kommen, dass du das nötig hättest. Die Männer standen Schlange, um mit dir zu tanzen.«

Kathy wackelte schelmisch mit den Augenbrauen. »Mit der Entfernung wächst die Liebe, wie es so schön heißt. Also soll er ruhig das Wochenende über von mir träumen.«

Wir lachten immer noch, als wir bei unseren Zimmern angekommen waren.
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Brian wartete bereits auf meiner Türschwelle, als Kathy in meine Einfahrt einbog.

»Was für eine schöne Überraschung!«, rief ich. Ich saß noch im Auto und musste zugeben, dass mir in diesem Moment ein bisschen schwindelig war. Mein Herz pochte und mir wurde plötzlich heiß.

»Freu dich nicht zu früh, Schätzchen. Er sieht nicht gerade glücklich aus«, warnte Kathy. Ich sah aus dem Fenster und bemerkte, dass er ungeduldig auf und ab ging.

»Was ist denn nun schon wieder los?«, seufzte ich. Meine Glücksblase war schon wieder zerplatzt.

»Geh hin und frag ihn, was er hat, sonst läuft er noch eine Rinne in den Betonboden.«

Als ich die Verandastufen hochstieg, brach es aus Brian hervor: »Dein Hund hat mich gebissen!«

»Ja, ich hab dich auch vermisst«, sagte ich kalt. »Was ist passiert?«

Er entspannte sich ein wenig. »Tut mir leid, aber ich bin ein bisschen durcheinander. Er ist übrigens im Garten. Delilah und ich sind gestern essen gegangen und danach haben wir bei mir noch einen Film geguckt. Ich ließ Mike ins Haus und es war alles okay, bis sie aufstand, um zu gehen. Ich hab sie in den Arm genommen und da sprang mich dein Hund von hinten an und knurrte und biss mich in den Hintern.«

Ich konnte nicht anders – bei der Vorstellung von Mike mit einem Happen von Brians Hinterteil im Maul musste ich einfach laut loslachen. »Tut mir leid«, sagte ich und versuchte ernst zu bleiben.

Er runzelte die Stirn. »Das ist nicht komisch.«

»Du hast recht, das ist nicht komisch.«

Er war schrecklich ernst und dann kam mir ein anderer Gedanke. Er hatte Delilah nicht »in den Arm genommen«. Ich lachte nicht mehr. »Du hast sie geküsst, stimmt’s?«

»Na ja, ähm, ich ...« Er schien sich in seiner Haut überhaupt nicht wohlzufühlen.

»Vergiss es. Ist mir auch egal«, sagte ich leichthin und schloss die Tür auf. »Du brauchst keine Angst zu haben, dass Mike dich noch einmal beißen könnte. Das nächste Mal kommt er in eine Tierpension.« Ich trat ins Haus.

»Emma, warte. Ich wollte nicht ...«

Ich unterbrach ihn mit einem knappen »Gute Nacht!« und schloss die Tür. Ich ließ mein Gepäck in der Diele stehen und ging durchs Haus, um Michelangelo aus dem Garten hereinzulassen. Dann schnappte ich mir die Leckerlis und eine Literportion Eiscreme. Ich stellte beides auf meinem Nachttisch ab, zog mich bis auf die Unterwäsche aus, legte eine Keith-Urban-CD ein und fiel ins Bett.

»Komm her, Mike.« Ich klopfte einladend aufs Bett. Er legte eine Pfote auf die Bettdecke und beäugte mich misstrauisch. Normalerweise ließ ich ihn nicht bei mir schlafen und er war sich nicht sicher, ob ich es diesmal wirklich ernst meinte. Ich nahm die Leckerlis und schüttelte die Tüte. »Komm her, alter Junge.« Er sprang aufs Bett und legte sich neben mich. Ich gab ihm eine Handvoll Leckerlis und kraulte ihm die Ohren. »Guter Hund, Mike.« Ich wusste, dass es Unsinn war, ihn für sein Verhalten zu belohnen, doch ich war in der Stimmung, es zu machen.

Ich nahm mir meinen Liter Eiscreme und begann zu löffeln. Dabei hörte ich Keith »You’ll Think of Me« singen. Ich war immer schon der Ansicht, dass es für jede Lebenslage und für jedes Gefühl einen passenden Keith-Urban-Song gibt. Als ich das Eis zur Hälfte aufgegessen hatte, klingelte das Telefon.

»Hast du mein Geschenk bekommen?«, fragte Mutter mit einem schelmischen Klang in der Stimme. Ausnahmsweise verzichtete sie auf die Vorhaltungen.

»Ja, hab ich.« Ich hieb den Löffel in die Eiscreme. »Bitte schick mir keine Geschenke dieser Art mehr.«

Sofort war sie eingeschnappt. »Oh, Verzeihung, Fräulein Hochnäsig. Ich dachte nur, es wäre nett, wenn ihr zusammen essen geht, wo ihr doch beide in derselben Stadt wart.«

Ich seufzte entnervt. »Mutter, der Punkt ist, dass ich schon etwas vorhatte. Und außerdem war ich schon mit jemandem zum Essen verabredet.«

»Mit wem?« Mist!

»Mit Kathy natürlich.« Ich versuchte, es so beiläufig wie möglich klingen zu lassen, aber das funktionierte offenbar nicht.

»Wenn du nur mit Kathy verabredet gewesen wärst, hättest du nicht ein solches Theater veranstaltet. Wer ist er?«, wollte sie wissen.

Wenn ich ihre Frage nicht beantwortete, würde sie nicht aufhören, mich zu piesacken. »Nun, da war auch ein Mann bei uns.«

»Wer ist er?«

Ich gab’s auf. »Er heißt John Delancey und kommt aus New York.«

»New York!« Die Enttäuschung in ihrer Stimme war nicht zu überhören. »Und wie wollt ihr einander kennenlernen, wenn ihr euch überhaupt nicht seht?«

»Tja, noch gibt es Telefone und wahrscheinlich hast du auch schon von dieser nützlichen Einrichtung gehört, die man E-Mail nennt«, erwiderte ich schnippisch.

»Sehr witzig, Schlaumeier.«

»Und außerdem verabrede ich mich nicht mehr mit Männern, schon vergessen? Es ist eine rein geschäftliche Beziehung.«

Das überhörte sie geflissentlich. »Was macht er beruflich?«

»Er fungiert als Mittelsmann zwischen Käufern und Verkäufern von Sammlerstücken. Er reist viel. Tatsächlich hat er gesagt, dass er in ein paar Wochen in Texas sein wird.«

»Wirst du ihn mir vorstellen?«

Nicht, wenn ich es irgendwie verhindern konnte. »Wir werden uns nur über Geschäftliches unterhalten«, versicherte ich ihr.

»Denkst du, ich bin so schrecklich, dass er vor lauter Angst davonrennt?«

»Nein, Mutter.« Vielleicht ein bisschen, dachte ich. »Das ist wirklich nur ein Geschäftstermin, es besteht also überhaupt keine Notwendigkeit, dass du ihn kennenlernst.«

Sie ließ sich nicht besänftigen. »Ich kann es einfach nicht glauben, dass du an dieser lächerlichen Alte-Jungfer-Geschichte festhältst. Du wirst nie einen Ehemann finden, wenn du dich nicht mit Männern verabredest, Emma.«

»Und genau darum geht es ja.« Ich massierte meine Nasenwurzel mit den Fingerspitzen. Irgendetwas machte mir Kopfschmerzen, entweder Mutter oder die Eiscreme. »Ich glaube, das haben wir alles schon mal durchgekaut.« Das Telefon piepte mir ins Ohr. Gerettet! »Auf der anderen Leitung klopft jemand an, ich muss Schluss machen.«

»Aber, Emma ...«

»Tut mir leid, wir reden ein andermal weiter.« Ich schaltete mich in die andere Leitung. »Hallo?«

»Emma, ich wollte nicht sagen, dass ich Mike nicht mehr nehmen will, wenn du nicht da bist.« Es war Brian. »Ich hab nur Dampf abgelassen, und du hast es in den falschen Hals gekriegt.«

Ich schob mir einen Löffel Eiscreme in den Mund, nur leider zu schnell. »Au, Mist!«

»Was machst du da?«

Ich wartete, bis mein Gehirn wieder aufgetaut war, bevor ich antwortete. »Eis essen.«

»Zum Abendessen oder als Nachtisch?«

Er wusste einfach zu viel über mich. »Abendessen«, musste ich zugeben.

»Welche Sorte?«

»Schokolade natürlich.« Er wusste noch längst nicht alles.

»Hör zu. Ich hab hier Kung-Pao-Huhn und gebratenen Reis und du hast Eiscreme. Wie wär’s, wenn ich mein Essen mit zu dir bringe und wir dann teilen?«, bettelte er.

Ich überlegte einen Augenblick. »Okay, aber bring alles ins Schlafzimmer. Ich bin zu faul aufzustehen.« Ich legte auf und lehnte mich in die Kissen zurück. Moment mal! Ich war nur mit BH und Slip bekleidet! Ich konnte gerade noch zur Kommode hechten und einen Schlafanzug hervorzerren und über mich werfen, da hörte ich schon, wie sich die Haustür öffnete. Ich sprang wieder ins Bett.

Brians Gesicht erschien in der Tür. »Waffenstillstand?«

Michelangelo knurrte und hob den Kopf.

»Wahrscheinlich solltest du ihn das fragen«, entgegnete ich. Brian zog ein neues Quietschspielzeug hinter dem Rücken hervor und warf es dem Hund hin. Michelangelo fing es mit dem Maul und wedelte mit dem Schwanz. »Ich glaube, er verzeiht dir. Mike, Platz.« Michelangelo sprang vom Bett herunter und legte sich auf meiner Bettseite auf den Boden. Ich schaltete den Fernseher ein und zappte mich auf der Suche nach einem brauchbaren Film durch die Programme.

Keith war inzwischen bei »Making Memories of Us« angelangt. Brian streifte die Schuhe ab und zog sich das Sweatshirt aus. Darunter trug er ein George-Strait-T-Shirt. Dann setzte er sich auf der anderen Seite aufs Bett und holte die Sachen vom China-Imbiss aus der Tüte. »Das ist gerade erst geliefert worden, es ist also noch warm.« Er reichte mir das Kung-Pao-Huhn und fing selbst mit dem gebratenen Reis an. Nach ein paar Bissen tauschten wir die Kartons.

»Und wie war der Rest deines Abends, vor dem Zwischenfall mit dem bisswütigen Hund?«, fragte ich.

»War toll«, antwortete er mit vollem Mund. »Ich glaube wirklich, dass du sie mögen würdest.«

Ich nickte nur und aß weiter. Darauf würde ich nicht wetten, mein Freund.

Er brach das Schweigen. »Und wie war der Kongress?«

»Hektisch, aber toll.« Ich schluckte meinen Reis herunter, bevor ich hinzusetzte: »Ich habe da einen sehr netten Mann kennengelernt.«

»Oh?« Für den Bruchteil einer Sekunde verfinsterte sich sein Blick.

»Er heißt John Delancey und er handelt mit Sammlerstücken. Und in ein paar Wochen kommt er nach Texas, dann wollen wir zusammen essen gehen.« Er sah enttäuscht aus. »Um über Geschäftliches zu reden«, fügte ich hinzu.

Sein Gesichtsausdruck hellte sich sofort auf. »Das ist schön. Also, welchen Film gucken wir?«

»Vom Winde verweht.«

»›Offen gesagt pfeif ich drauf‹. Was für eine großartige Zeile. Gib mir mal die Eiscreme rüber.« Ich reichte ihm den Behälter. »He! Du hast ja alles aufgegessen!«

»Stimmt nicht«, protestierte ich. »Da ist noch was auf dem Boden.«

»Hm, zwei Löffel vielleicht«, murmelte er.

»Hör auf zu jammern und iss auf.« Ich brachte die leeren Kartons in den Müll und sprang dann wieder ins Bett, sodass Brian auf seiner Seite des Bettes in die Höhe katapultiert wurde.

»Hat dir deine Mutter nicht beigebracht, dass man nicht in Betten springt?«, beklagte er sich.

Ich haute ihm das Kissen um die Ohren. Er hielt es fest und stopfte es sich mit einem Grinsen in den Rücken. Ich streckte ihm die Zunge raus, legte mich wieder hin und schaltete die Musik ab. Schweigend sahen wir zu, wie Scarlett versuchte, sich ihren Mann an Land zu ziehen, welcher es auch gerade sein mochte. Das kam mir doch irgendwie bekannt vor.
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Ich lag in Carys Armen und fühlte mich so geborgen. Ich konnte seinen Atem auf meiner Wange spüren. Ich kuschelte mich noch näher an ihn. Sein Gesicht verschwamm und wurde dann wieder deutlich, aber es war überhaupt nicht Carys Gesicht. Es war Brian. Ich legte ihm meine Hand auf die Wange und flüsterte: »Ich liebe dich.«

Dann riss ich die Augen auf. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Nur ein Traum, dachte ich, und mein Pulsschlag beruhigte sich etwas, nur um gleich wieder in die Höhe zu schnellen, als ich feststellte, dass ich tatsächlich in den Armen eines Mannes lag. Und es waren nicht die Arme irgendeines Mannes, es waren wirklich Brians Arme. Ich löste mich vorsichtig aus seiner Umarmung, um ihn nicht aufzuwecken.

Selbst aus dieser Nähe musste ich zugeben, dass er hinreißend aussah. Seine dichten Wimpern, seine Nasenspitze war ein bisschen krumm – das Ergebnis eines Faustkampfes, in den er vor vielen Jahren hineingeraten war. Seine Lippen waren voll und schön geformt. Als ich dieses Gesicht anstarrte, das ich seit so langer Zeit jeden Tag sah, wusste ich, dass ich ihn tatsächlich liebte, und zwar nicht nur als Freund.

Die Erkenntnis war niederschmetternd. Ich war in diesen Mann verliebt, einen Mann, von dem ich wusste, dass er meine Gefühle nicht erwiderte. Und was noch schlimmer war: Er war mein bester Freund, aber ich konnte ihm nicht von dem Mann erzählen, den ich liebte. Und außerdem hatte ich schon bekannt gegeben, dass ich überhaupt nie heiraten wollte – vor ihm als Zeugen!

Ich schlug mir mit der Hand auf den Mund, als er ein verschlafenes Auge öffnete und mich anlächelte. Warum war mir nie aufgefallen, wie wunderbar sein Lächeln war? Ich dachte, mein Herz würde zerbrechen, so schön war es.

»Guten Morgen, meine Liebe«, sagte er und nahm mich fest in die Arme. Ich traute mich nicht, etwas zu sagen, aus Angst, ich würde mit allem herausplatzen. »Sieht so aus, als wären wir eingeschlafen, hm?« Ich nickte stumm. »Was ist los? Hast du deine Zunge verschluckt?«

Ich musste etwas sagen, sonst würde ich genauso dämlich dastehen, wie ich mich fühlte. »Ähm, ich muss mir nur die Zähne putzen. Du weißt schon, morgendlicher Mundgeruch und so.« Ich kicherte nervös. Lieber Gott, bitte mach, dass ich nicht hysterisch werde, betete ich insgeheim.

Er blickte mich neugierig an. »Wie spät ist es?«

Ich drehte mich um und warf einen Blick auf den Wecker. »Zehn Uhr.« Dabei fiel mir auf, dass ich nicht wie sonst um sechs Uhr aufgewacht war. Mein ganzer Körper schien zu rebellieren. »Wir sollten besser aufstehen.«

»Ach, Unsinn, heute ist doch Samstag«, sagte er und zog mich wieder an sich. Ich war mir sicher, dass er spüren konnte, wie mein Herz zu hämmern begann, als er seine Arme genau unter meinen Brüsten um meinen Oberkörper schlang. Ich musste hier weg.

Ich blickte wieder auf die Digitalanzeige des Weckers. Unvermittelt setzte ich mich auf und kroch dann hastig unter der Decke hervor. »Brian! Heute ist nicht Samstag! Heute ist Sonntag! Wir kommen zu spät zur Kirche!« Ich konnte mir den Gesichtsausdruck meiner Mutter lebhaft vorstellen, wenn wir beide zu spät in die Kirche kamen.

»Mist! Ich muss Delilah abholen.« Er saß auf der Bettkante und versuchte, sich seine Schuhe anzuziehen.

Ich war schon auf dem Weg ins Badezimmer und blieb nun ruckartig stehen. Zumindest versuchte ich es; auf einem Holzfußboden mit Socken an den Füßen eine Vollbremsung zu machen, ist bekanntlich nicht so einfach. Als ich mühsam das Gleichgewicht wiedererlangt hatte, sah ich ihn ungläubig an. »Du bringst sie zum Gottesdienst mit?«

»Ja. Sie wollte dich gern kennenlernen und da hab ich sie eingeladen.« Er stand auf und rannte zur Tür.

»Oh, okay. Bis gleich also.« Ich hörte, wie die Haustür hinter ihm ins Schloss fiel. Ich sollte ihr also an einem Tag begegnen, an dem ich kaum Zeit hatte, mich fertigzumachen. Ich raste ins Badezimmer und putzte mir die Zähne. Was sollte ich bloß anziehen? Ich musste gut aussehen, unbedingt. Ich schnappte mir mein blaues Lieblingskleid, das meine Figur zur Geltung brachte und gleichzeitig konservativ genug für die Kirche war. Und zufällig war es auch Brians Lieblingskleid.

Ich rannte zum Spiegel zurück und begutachtete die Katastrophe auf meinem Kopf. Ich hatte keine Zeit, mir die Haare zu waschen und zu stylen, daher steckte ich sie hoch. Nicht schlecht, dachte ich und legte sorgfältig Make-up auf, um meine Augen zu betonen. Ich fand sowieso, dass sie das Beste an meinem Gesicht waren. Und dann trug ich auch noch den Lipgloss auf, den Brian so mochte.

Ich ließ Michelangelo in den Garten. Ich war ein bisschen sauer auf ihn. An jedem anderen Morgen hätte er mir in aller Herrgottsfrühe das Gesicht abgeschleckt, um mich wach zu kriegen. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, dass sich das Universum gegen mich verschworen hat, dachte ich grimmig.

Ich schloss ab, stieg ins Auto und raste zur Kirche. Als ich die Vordertreppe hochstürmte, warf ich einen raschen Blick auf meine Uhr: noch fünf Minuten bis zum Gottesdienst. Ich blieb einen Moment stehen, bis ich nicht mehr japste, und öffnete dann die Kirchentür. Anne und Teddy waren schon da.

Anne wandte sich um, um mich zu begrüßen.

»Oh, Anne.« Ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen. Bitte Gott, ich kann heute nicht heulen. Bitte hilf mir, mich zu beherrschen.

Sie nahm meine Hände in ihre. »Emma, du zitterst ja«, flüsterte sie. »Was ist los?«

»Hallo zusammen«, hörte ich Brians Stimme hinter mir. Ich konnte mich noch nicht umdrehen, ich brauchte noch einen Moment Zeit.

Annes Blick wanderte über meine Schulter hinweg zu Brian und dann zurück zu meinem bedrückten Gesichtsausdruck. Ein fester Händedruck und dann ging sie um mich herum auf ihn zu. »Guten Morgen, Brian.« Ich atmete noch einmal tief durch, sandte noch ein kleines Stoßgebet gen Himmel und drehte mich um.

Brian lächelte strahlend. »Leute, dies ist Delilah. Delilah, das sind Anne und Teddy Bailey.« Dann wandte er sich zu mir. »Und das ist Emma.«

Als unsere Blicke sich trafen, erkannte jede von uns die andere als das, was sie war: eine Rivalin. Sie war nicht die Verführerin mit rabenschwarzem Haar und veilchenblauen Augen, die ich mir vorgestellt hatte. Sie war eine perfekt frisierte blonde Verführerin mit derart blauen Augen, dass es nur Kontaktlinsen sein konnten. Ein Punkt für mich, dachte ich. Ich war ganz echt und sie war es offensichtlich nicht. Und das nicht nur in einer Hinsicht.

»Emma, wie schön, dich kennenzulernen«, sagte sie zuckersüß und schüttelte mir die Hand. Die Art und Weise, wie sie sie packte, ließ keinen Zweifel daran, dass wir uns im Krieg befanden. »Ich habe schon so viel von dir gehört.«

Zum Glück brauchte ich nicht darauf zu antworten, weil Steve in diesem Moment zu uns trat und seinen Arm um mich legte. »Und wie geht es meiner Dame heute?«

Ich schüttelte seinen Arm ab. »Ich bin nicht deine Dame.« Ich warf Brian einen verstohlenen Blick zu, doch er hatte nur Augen für »Barbie«. Ich beschloss, andere Geschütze aufzufahren, und Steve bot sich dafür geradezu an.

»Ich hoffe doch sehr, dass du zum Mittagessen bleibst, Steve«, sagte ich schüchtern. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Brians Kopf herumschnellte. Plötzlich war er hellhörig geworden. Steve sah völlig verdutzt aus.

Da war wieder dieses Lächeln, das sich so langsam auf seinem Gesicht ausbreitete. »Ganz bestimmt.«

»Na, wo bleiben denn meine Manieren!«, sagte ich mit gespielter Verlegenheit. »Steve, das ist Brians Freundin, Delilah. Delilah, das ist Steve Taylor.«

Nun begann der Organist das Eingangslied zu spielen, also schoben wir uns einer nach dem anderen in die Kirchenbank, vorbei an meiner verzückt dreinblickenden Mutter und an Anne, die sorgenvoll die Stirn runzelte. Ich reckte das Kinn hoch, lächelte und setzte mich neben sie. Steve legte mir auf der Rückenlehne der Kirchenbank den Arm um die Schultern, während Brian und Delilah sich an uns vorbeizwängten, um sich neben uns zu setzen. Ich hätte Delilah erwürgen können, als sie ihre Hand mit besitzergreifender Geste auf seinem Knie platzierte.

Die ganze Predigt hindurch beobachtete ich die beiden verstohlen. Gleichzeitig versuchte ich, mir einerseits Steves Hände vom Leib zu halten und mir andererseits zu erklären, warum Brian so offensichtlich von dieser Frau fasziniert war. Er hatte bisher noch nie etwas an diesen Barbiefrauen gefunden – daher fand ich es verstörend. Ich stand vollkommen neben mir. Vielleicht kannte ich ihn längst nicht so gut, wie ich dachte.

Nach dem Gottesdienst wurde Mutter von einigen Freundinnen aufgehalten, doch schon bald gesellte sie sich zu uns. »Brian, ich bestehe darauf, dass du mit Delilah zum Essen bleibst. Wir würden uns so freuen, euch bei uns zu haben.«

Ich hielt die Luft an und betete, dass sie Nein sagen würden.

»Ist das okay für dich, Delilah?«, fragte Brian. Mir fiel auf, dass er ihre Hand hielt.

Sie blickte mich an und lächelte selbstgefällig. »Ja, sehr.«

Das Mittagessen war ein Albtraum. Ich war die ganze Zeit damit beschäftigt, Brian und Delilah zu ignorieren, die miteinander flüsterten, und Steves immer drängender werdenden Aufmerksamkeiten abzuwehren. Außerdem versuchte ich den Blicken auszuweichen, die mir meine Familie zuwarf.

»Nun, Emma.« Schließlich erhob Delilah am anderen Ende des Tisches die Stimme. »Brian hat mir erzählt, dass du einen Buchladen hast.«

»Ja, das stimmt.« Ich lächelte honigsüß zurück.

»Welche Art von Büchern verkaufst du?«, fragte sie, Interesse vortäuschend.

»Kinderbücher«, warf Brian ein. Er beobachtete das Wechselspiel zwischen uns beiden genau.

»Keine richtige Literatur also?«, fragte sie. Dabei gelang es ihr nicht ganz, eine verächtliche Note aus ihrer Stimme herauszuhalten. Anne verschluckte sich beinahe an ihrem Tee, doch ich schwieg. »Oh. Nun ja, ich bin sicher, dass es dir viel Spaß macht«, sagte sie, als hätte sie arge Zweifel, dass das überhaupt möglich war.

»Ja, das macht es, und tatsächlich kann man mit Kinderbüchern eine Menge Geld verdienen. Ich habe ein Buch, das allein fünfzigtausend Dollar wert ist.« Ich schenkte ihr ein unschuldiges Lächeln, wohl wissend, dass das mehr war als ihr Jahresgehalt am Junior College. Brian runzelte leicht die Stirn und ich schämte mich beinahe für meine Angeberei. Aber nur beinahe.

Einen Moment lang wirkte ihr Lächeln etwas weniger strahlend. »Nun, Geld ist nicht alles.«

»Da hast du recht, und das ist genau der Grund, weshalb ich es nicht verkaufe, obwohl ich schon eine ganze Menge Angebote dafür hatte.« Ich sah Dad an und fuhr fort: »Es bedeutet mir viel mehr als sich in Geld aufwiegen lässt.« Es war seine Schwester gewesen, die mir die Bücher gegeben hatte. Dad streckte den Arm aus und drückte meine Hand.

Delilah fühlte sich offenkundig unbehaglich. Sie wandte sich Brian zu und flüsterte ihm etwas ins Ohr. »Wenn wir uns nun entschuldigen dürfen«, sagte er, als sie beide vom Tisch aufstanden, »Delilah hat mich gerade daran erinnert, dass wir heute Abend zu einer Party eingeladen sind. Also, ich fürchte, wir müssen gehen. Mrs. Bailey, es hat wie immer wunderbar geschmeckt.«

»Ja, ich muss auch los«, sagte Steve. »Mr. und Mrs. Bailey, vielen Dank, dass ich wieder hier sein durfte. Emma, begleitest du mich zur Tür?«

»Klar.« Ich ging hinter ihm her durch den Flur, während Brian und Delilah noch allen Auf Wiedersehen sagten.

»Darf ich dein heutiges Verhalten mir gegenüber so deuten, dass du mir verzeihst?«, fragte er.

»Nun ja, sagen wir, du bist auf Bewährung – nur als ein Freund natürlich.« Allmählich begann mich mein Gewissen zu plagen, weil ich ihn benutzt hatte.

»Diese Art von Bewährung nehme ich jederzeit an.« Meine Bemerkung über seinen möglichen Status als Freund ignorierte er geflissentlich und gab mir einen Kuss auf die Wange, just in dem Moment, als Brian und Delilah in den Flur traten. »Ich ruf dich an, okay?«, flüsterte er.

Ich nickte geistesabwesend und trat einen Schritt zur Seite, um Brian und Delilah Platz zu machen. Steve drehte sich um und verschwand.

»Emma, es war mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen«, sagte Delilah, doch ihre Augen ließen keinen Zweifel daran, dass es alles andere als ein Vergnügen gewesen war.

»Ebenso. Viel Spaß bei der Party«, sagte ich, als sie zur Tür hinaustrat. Dann wandte ich mich Brian zu.

»Was war das denn?«, fragte er, während er Steve hinterherblickte.

»Was meinst du?«, fragte ich unschuldig.

»Ich dachte, du wolltest dich nicht mehr mit Männern verabreden.« Die Abscheu in seinem Gesicht war nicht zu übersehen.

»Ich verabrede mich auch nicht.« Ich verschränkte die Arme und sah ihm direkt in die Augen. »Ich habe einem Freund höflich Auf Wiedersehen gesagt.«

»Steve ist jetzt ein Freund von dir?«, fragte er ungläubig.

»Warum nicht? Ich habe mit der Vergangenheit endgültig abgeschlossen und bin zu neuen Ufern aufgebrochen. Ich kann damit umgehen.« In seinen Augen flackerte etwas auf, doch er sagte nichts. Er glaubte mir nicht. »Du glaubst nicht, dass ich das kann, oder?« Noch immer sagte er nichts, doch allmählich schien er sich unbehaglich zu fühlen. Mir war gerade klar geworden, wie er mich die ganze Zeit über gesehen haben musste. »In deinen Augen bin ich nur eine mitleiderregende, schwache Frau, die man ohne Weiteres hinters Licht führen kann, stimmt’s?«, fragte ich ruhig. Ich wandte mich um. Dann spürte ich, wie mir wieder Tränen in die Augen traten, und ließ ihn stumm in der Tür stehen.

[image: image]

»So«, sagte Mutter, als ich in die Küche kam, nachdem ich die Fassung wiedergewonnen hatte. »Du und Steve, ihr habt ja sehr vertraulich ausgesehen. Habt ihr beschlossen, wieder miteinander zu gehen?« Sie spülte das Geschirr und Anne trocknete ab. Mutter traute der Spülmaschine nicht zu, das Geschirr richtig sauber zu bekommen. Als ob es mit schmutzigem Spülwasser sauberer würde.

»Nein«, erwiderte ich eine Spur zu entschieden. »Sagen wir einfach, wir testen aus, ob wir Freunde sein können.« Anne sah mich zweifelnd an.

Mutter versuchte sehr, ihre freudige Erregung nicht allzu deutlich durchschimmern zu lassen. »Das ist immer gut als erster Schritt.«

»Fang bloß nicht an, die Hochzeit zu planen, Mutter. Das ist kein erster Schritt in irgendeine Richtung.«

Anne trocknete den letzten Teller ab und folgte mir in den Flur. »Okay, Emma, was geht hier vor sich?«

»Hier möchte ich nicht darüber reden«, antwortete ich leise. »Fahren wir zu mir nach Hause.«

Sie nickte. »Ich sage nur eben Teddy Bescheid, dass er mich nach dem Spiel bei dir abholen soll.«
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Wir machten es uns mit unseren Teetassen auf meinem Sofa im Wohnzimmer gemütlich. Als Südstaatler standen die Mitglieder unserer Familie traditionell eher auf gesüßten Eistee und konnten nie begreifen, warum Anne und ich unseren Tee heiß tranken. Doch wir mochten es so lieber, und zwar zu jeder Jahreszeit. Dass wir diese kleine Eigenart gemeinsam hatten, stellten wir fest, als Teddy sie zum ersten Mal mit nach Hause brachte, um sie der Familie vorzustellen.

»Es gibt doch nichts Entspannenderes, als mit einer Freundin eine gute Tasse Tee zu genießen.« Anne seufzte zufrieden. »Also erzähl mal, was los ist.«

Ich schüttelte den Kopf. »Gleich. Erzähl mir erst mal etwas über eure Flitterwochen. Wir hatten noch gar keine richtige Gelegenheit, darüber zu reden«, setzte ich hinzu und dachte dabei an den Sonntag nach ihrer Rückkehr und das Mittagessen nach dem Gottesdienst.

»Ja, also, wir waren die meiste Zeit auf unserem Zimmer«, ulkte sie.

»Igitt!« Ich tat so, als müsste ich mich übergeben. »So genau wollte ich es nun auch nicht wissen. Vergiss bitte nicht, dass Teddy mein Bruder ist«, meinte ich und lachte.

»Nein, im Ernst, die Bahamas waren wundervoll.« Sie erzählte mir alles über die Tauchgänge, die sie unternommen hatten, und über all die leckeren Sachen, die es zu essen gab.

»Ich hoffe, ihr habt auch Fotos gemacht, und zwar außerhalb eures Hotelzimmers.«

Anne war eine begeisterte Fotografin. Sie kicherte. »Ich glaube, ich habe drei Speicherkarten vollgeknipst. Aber bevor ich vor Spannung platze, musst du mir erzählen, was ich diese Woche verpasst habe.«

Ich holte tief Luft und legte los. Es sprudelte nur so aus mir heraus. Ich erzählte ihr von Steve, von meinem Herzrasen, wenn ich mit Brian zusammen war, und von seiner Bekanntschaft mit Delilah, die offenbar immer intensiver wurde. »Und dann bin ich in Brians Armen aufgewacht und wusste, dass ich ihn liebe, dass ich ihn schon seit einer ganzen Weile liebe, ohne es geahnt zu haben. Es war schrecklich«, stöhnte ich und warf den Kopf gegen die Rückenlehne des Sofas.

Anne runzelte die Stirn. »Warum war es schrecklich?«

»Weil ich mich zur alten Jungfer erklärt habe und weil er meine Gefühle nicht erwidert. Du hast doch heute Vormittag gesehen, wie verzückt er von dieser ... dieser ... Delilah war.« Es war besser, einfach ihren Namen auszusprechen. Ich trank einen Schluck, um den Geschmack loszuwerden, den er in meinem Mund hinterließ. Ihr Name sprach für sich und war anständiger als die Bezeichnungen, die ich ansonsten für sie gewählt hätte.

Anne legte mir eine Hand auf den Arm. »Emma, deine Ankündigung – das waren nur Worte. Du hast doch keinen Vertrag oder so etwas unterschrieben. Deine Gefühle dürfen sich auch ändern«, meinte sie sanft. »Wirst du es ihm sagen?«

Ich beugte mich vor, um meine Tasse auf dem Sofatisch abzustellen, und schüttelte den Kopf. »Kann ich nicht. Wenn ich es ihm sage, nimmt er alle Schuld auf sich und zieht sich von mir zurück, um mich nicht zu verletzen. Und außerdem war er so stolz auf mich, weil ich stark war und für mich selbst eingestanden bin. Jedenfalls dachte ich, dass er stolz auf mich ist.« Ich straffte die Schultern und reckte das Kinn vor. »Ich muss meine Gefühle einfach vor ihm verbergen und mein Leben weiterleben. Das geht schon, wenn ich nur die Möglichkeit habe, ihn zu sehen und mit ihm zu reden.« Doch kaum ließ ich die Schultern hängen, fiel meine vermeintliche Zuversicht in sich zusammen. Ich schüttelte den Kopf und flüsterte schmerzvoll: »Ich könnte es nur nicht ertragen, ihn zu verlieren, Anne.«

Ich spürte ihre Hand unter meinem Kinn, als sie mein Gesicht zu sich drehte. »Ist das der Grund, weshalb du Steve vorhin Honig um den Bart geschmiert hast?«

Ich senkte den Blick. »Ja. Ich weiß, es war dumm von mir.« Ich stand auf und ging zum Fenster, die Arme um die Taille geschlungen, um mich gegen die Kälte zu schützen, die mein Herz umklammerte. »Niemand sollte mitbekommen, wie sehr es mich erschüttert hat, dass Brian mit dieser Frau zum Gottesdienst kam. Ich wäre für den Rest meines Lebens die ›arme Emma‹, und das ist das Letzte, was ich ertragen könnte.«

Anne trat zu mir, legte die Arme von hinten tröstend um mich und stützte ihr Kinn auf meine Schulter. »Es tut mir leid, Emma. Ich wünschte, ich könnte einfach mit einem Zauberstab wedeln und dafür sorgen, dass Brian dich liebt und dass du so glücklich wirst, wie ich es bin.«

Ich lehnte meinen Kopf an ihren und blinzelte die Tränen weg. »Es tut mir leid, dass ich das alles bei dir ablade. Ich habe das Gefühl, dass ich dir ständig etwas vorjammere und mich allmählich in eine weinerliche Frau verwandle, was ich ganz schrecklich finde.«

Anne drückte mich noch einmal fest und kehrte dann zu ihrem Tee zurück. »Das passiert uns allen irgendwann mal. Wenn du versuchst, das alles in dich hineinzufressen, bricht es irgendwann aus dir heraus.«

Ich ging ebenfalls zum Tisch zurück und nahm mit grimmigem Lächeln meine Teetasse in die Hand. »Dieses Risiko muss ich eingehen.«

Wir unterhielten uns noch eine Weile und dann kam Teddy, um seine Frau abzuholen und nach Hause zu fahren. Ich ließ Michelangelo aus dem Garten herein. Er brauchte etwas zu fressen und ich brauchte Gesellschaft. »Sieht so aus, als hätten wir den Abend für uns allein, Kumpel.« Ich schnappte mir wieder mal eine große Portion Eiscreme und ging ins Schlafzimmer, um mir anzusehen, was der Fernsehkanal mit den Filmklassikern zu bieten hatte.

»Casablanca. Perfekt«, sagte ich sarkastisch. »Der gute alte Bogey verlässt Ingrid, weil es besser für sie ist. Das ist genau das, was Brian täte, wenn ich ihm alles erzählen würde. Na toll, jetzt rede ich schon mit mir selbst. Bald bin ich reif für die Herrschaften mit der Zwangsjacke.«

Bei dem Versuch, ein wenig von dem Chaos zu beseitigen, das sich in meinem Zimmer angesammelt hatte, entdeckte ich etwas, das neben dem Bett auf dem Boden lag. Es war Brians Sweatshirt. Ich hob es auf und vergrub mein Gesicht darin. Ich sog seinen Geruch ein. Es roch genau wie Brian und nach seinem Duft, den er immer verwendete. Ohne nachzudenken, streifte ich es mir über den Kopf und kletterte ins Bett. Ich nahm meine Eiscremepackung und begann zu löffeln.

Das Telefon läutete. »Hallo?«, sagte ich, den Mund voller Eiscreme.

»Emma? Ist da Emma Bailey?«

Ich setzte mich auf und schluckte. »Am Apparat.«

»Hier ist John Delancey aus New York.«

Den hatte ich ja ganz vergessen. »Wie geht’s?«

»Mir geht’s gut, und dir?«

»Super.« Was nicht ganz der Wahrheit entsprach, aber das konnte ich ihm schließlich nicht erzählen.

»Ich wollte nur anrufen und dir sagen, wie wunderbar ich es am Freitag fand, mich mit dir zu unterhalten.«

»Danke, ich fand es auch gut, mich mit dir zu unterhalten«, antwortete ich höflich.

»Hör mal, am Wochenende um den 21. Oktober werde ich in der Stadt sein und ich dachte, wir könnten uns vielleicht zum Essen treffen. Ich würde dich wirklich gerne wiedersehen und ein paar geschäftliche Sachen mit dir durchsprechen.«

»Augenblick.« Ich holte schnell meinen Blackberry aus meiner Handtasche und sah auf den Kalender. Das ist doch Unsinn. Es ist ja nicht gerade so, als wäre deine Tanzkarte voll oder so. »Das wäre großartig. Ruf mich doch einfach an, wenn du in die Stadt kommst und dann treffen wir uns irgendwo.«

»Wunderbar. Bis dahin also. Gute Nacht.«

»Okay, gute Nacht.« Ich lehnte mich in die Kissen zurück und löffelte nachdenklich meine Eiscreme. Wenn ich mich mit Arbeit ablenkte, würden meine Gefühle für Brian vielleicht einfach immer schwächer werden und verschwinden. Wahrscheinlich reines Wunschdenken meinerseits, aber einen Versuch war es allemal wert. Michelangelo legte seinen Kopf in meinen Schoß.

Da läutete das Telefon schon wieder. »Wie geht es meinem Mädchen heute Abend?« Steve. Ich hatte ganz vergessen, dass er gesagt hatte, er würde anrufen. Na, wenigstens stand er zu seinem Wort – bis jetzt.

»Ich bin nicht dein Mädchen, Steve«, sagte ich zum millionsten Mal. Jedenfalls fühlte es sich so an.

»Ich wollte nur anfragen, ob du am Samstag mit mir essen gehst, einfach so, als Freunde.«

Ich machte mir nicht die Mühe, noch einmal in meinem Terminkalender nachzusehen. »Hört sich gut an. Was hattest du geplant?« Mir war klar, dass ich es wahrscheinlich bereuen würde, aber inzwischen war ich so weit, dass mir das nichts mehr ausmachte.

»Überlass die Planungen ruhig mir. Wir sollten aber früh zu Abend essen. Soll ich dich um fünf Uhr abholen?«

»Ja. Bis dahin also.«

»Prima! Träum süß.«

»Nacht.« Okay, dachte ich. Zwei Wochenenden verplant, und das an einem einzigen Abend. Bislang boten sich die Ablenkungen von selbst an. Hoffen wir, dass es so weitergeht.

Ich wandte mich wieder dem Fernseher zu und beschloss, dass ich nicht noch einmal mit ansehen wollte, wie Bogey die Bergman verließ. Ich schaltete aus und kuschelte mich unter die Decke, mit der Nase in Brians Sweatshirt. Einschlafen konnte ich nicht, die Ereignisse des Tages gingen mir immer und immer wieder durch den Kopf. Ich wollte nicht, dass meine Gedanken hin und her rasten. Ich wollte nur Brian.
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Schließlich fiel ich doch in einen unruhigen Schlaf. Wenigstens schien meine innere Uhr am nächsten Morgen wieder zu funktionieren. Ich blieb noch eine Weile liegen – in der Hoffnung, ein bisschen von dem Schlaf nachholen zu können, den ich in der Nacht verpasst hatte –, aber das klappte nicht. Die Gedanken, die mir schon während der Nacht durch den Kopf gegangen waren, kreisten hartnäckig durch mein Gehirn und machten jede Chance zunichte, wieder einzudösen. Ich wälzte mich aus dem Bett und hatte gerade die Kaffeemaschine in Gang gesetzt, als es an der Tür klingelte. Ich ließ Michelangelo rasch in den Garten, bevor ich zur Tür rannte und öffnete. Da stand Brian mit einem Hundespielzeug in der Hand.

Es war wie ein Messerstich mitten ins Herz. Er sah so gut aus, mit dem Sonnenschimmer in den Haaren und diesem Lächeln, das mein Herz einen kleinen Hüpfer machen ließ. »Ich habe eines von Mikes Spielzeugen bei mir gefunden und dachte, dass er es vielleicht vermisst.« Er reichte es mir und sah mich dann mit merkwürdigem Blick an.

»Was ist los?«, fragte ich und fuhr mir mit den Händen durchs Haar.

»Du hast mein Sweatshirt an.«

»Tatsächlich?« Ich blickte an mir herunter. Oh Gott, er hatte recht. Ich spürte, wie mir die Schamröte in den Nacken kroch. Bleib cool, Emma. »Tut mir leid. Als es klingelte, habe ich einfach irgendwas gegriffen, das auf dem Boden lag. Ich hab gar nicht gemerkt, dass es deins ist. Ich geb es dir wieder.«

»Kein Problem.«

Ich drehte mich um und ging in die Küche zurück. Die Erinnerung daran, wie wir gestern auseinandergegangen waren, ließ mich erschaudern. »Möchtest du einen Kaffee?«

»Gern.«

Ich reichte ihm eine Tasse und setzte mich an die Küchentheke. Er starrte gedankenverloren auf die Tasse in seiner Hand.

»Also, Nachbar, was treibt dich heute Morgen hierher?«, fragte ich, weil ich es so bald wie möglich hinter mich bringen wollte. Ich heftete meine Augen auf meine eigene Kaffeetasse.

Er setzte sich auf den Hocker neben mir und nahm mir die Tasse aus den Händen, bevor er meinen Hocker so drehte, dass wir uns gegenübersaßen. Er sah so ernst aus. Erst als er meine Hände in seine nahm und sie festhielt, merkte ich, dass ich nervös herumgefuchtelt hatte.

»Emma, ich habe dich nie für mitleiderregend gehalten.« Seine Daumen streichelten meine Handrücken. Er hatte so starke, tüchtige Hände, die zugleich so sanft sein konnten. Ich wollte einfach nur mein Gesicht in ihnen verbergen, aber er sprach schon weiter. »Als ich dich kennenlernte, warst du sicher nicht besonders selbstbewusst. Du warst verletzt, aber du warst nie schwach.«

Er nahm mein Gesicht in beide Hände. »Du hast dich in den letzten Monaten so sehr verändert«, flüsterte er und sah mich an, wie er mich noch nie zuvor angesehen hatte. Plötzlich hatte ich panische Angst vor dem, was er möglicherweise als Nächstes sagen würde. Ich überlegte verzweifelt, wie ich ihn davon abhalten konnte weiterzusprechen, aber mein Kopf war wie leer gefegt. »Emma, was ich sagen möchte, ist ...«

»Ist schon okay, Brian«, unterbrach ich ihn. »Du brauchst gar nichts zu sagen. Ich habe gestern einfach überreagiert. Tut mir leid.« Ich trug unsere Kaffeetassen zum Spülbecken und sah auf die Uhr – es war fast acht. »Du solltest dich auf den Weg machen, wenn du um neun im Büro sein willst«, fügte ich hinzu.

Er sah enttäuscht aus, als er auf seine Uhr sah. »Bis später dann«, rief er mir über die Schulter gewandt zu, bevor er die Tür hinter sich schloss.

»Gute Fahrt«, flüsterte ich.
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»Na, hattest du ein schönes Wochenende?«, fragte ich Kathy eine Stunde später, als ich im Buchladen ankam.

»Ja, hatte ich.« Sie strahlte förmlich. »Donnie hat mich gestern angerufen.«

»Hab ich dir doch gesagt, dass er deinem Charme nicht widerstehen kann. Und? Worüber habt ihr euch unterhalten?«

»Ach, über dies und das. Was man so redet bei diesen ersten Gesprächen. Wir haben überlegt, uns am kommenden Wochenende zu treffen.«

»Gut, das freut mich.«

»Und wie war’s bei dir? Wie war dein Wochenende?«

Einen Augenblick lang unterbrach ich das Büchereinräumen und dachte an Brian, bestimmt zum hundertsten Mal. Mein Gesichtsausdruck muss so kummervoll ausgesehen haben, wie ich mich tatsächlich fühlte, denn Kathy kam zu mir und fragte: »Was ist passiert?«

Ich schilderte ihr die atemberaubende Entdeckung, die ich am Sonntagmorgen gemacht hatte. »Ich kann es einfach nicht glauben, dass ich mich schon wieder in jemanden verliebt habe, der meine Gefühle nicht erwidert«, sagte ich und wischte mir die Augen mit dem Tuch trocken, das Kathy mir vom Schreibtisch geholt hatte.

»Bist du dir sicher, dass er sie nicht erwidert?«, fragte sie ruhig.

»Ja.« Ich erzählte ihr, wie er Delilah zum Gottesdienst mitgebracht hatte, damit sie alle kennenlernen konnte. »Sie ist so unecht und sie hat alles Erdenkliche versucht, um mich schlecht dastehen zu lassen. Ich kann es einfach nicht glauben, dass er sich so von ihr einwickeln lässt.«

»Ach, Schätzchen, das tut mir so leid.« Sie legte den Arm um mich.

Ich straffte die Schultern. »Es macht nichts. Wenn ich mich wie mit der Verabredung zum Essen am kommenden Wochenende selbst auf Trab halte, dann kann ich einfach weiterhin meine Freundschaft mit Brian pflegen und ansonsten mein eigenes Leben leben.«

Sie sah nicht unbedingt aus, als glaubte sie mir, doch für den Augenblick hatte sie den Anstand, das nicht zu sagen. »Und was war das mit dieser Verabredung zum Essen am Wochenende?«

»Ich treffe mich mit Steve«, antwortete ich und wandte mich hastig wieder den Büchern zu, damit ich beschäftigt war und ihr nicht in die Augen sehen musste.

»Oje. Bist du dir sicher, dass das eine gute Idee ist?«

»Nein, wenn ich es mir recht überlege, ist es das nicht. Aber ich war so durcheinander, als er mich fragte, dass ich einfach zugesagt habe. Mist!«

»Was ist los?«

»Ich hab dir noch gar nicht erzählt, dass John gestern Abend angerufen hat, bevor ich über die ganze Sache nachgedacht habe. In ein paar Wochen kommt er runter in den Süden und ich soll mich mit ihm zum Essen treffen.« Finster fügte ich hinzu: »Ich muss einfach klarstellen, dass es eine reine Geschäftsbeziehung ist.« Ich hatte das Gefühl, nicht noch mehr Dramen in meinem Leben gebrauchen zu können.

Die Türglocke erklang und kündigte den ersten Kunden des Vormittags an. Danach gaben sich die Kunden die Klinke in die Hand, und das ging für den Rest der Woche so weiter. Abends kam ich völlig erledigt nach Hause und fragte mich, was mich geritten hatte, mich auf einen Sonderverkauf einzulassen. Ich war nicht nur erschöpft, sondern auch unglücklich, weil ich nichts von Brian hörte. Ich wusste einfach, dass er in dieser Zeit mit Delilah zusammen war. Es ging schon los, dass ich meinen besten Freund an diese Frau verlor.
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Steve hatte unter der Woche ein paarmal angerufen, nur so zum Plaudern. Dabei machte er immer wieder Andeutungen über unsere Verabredung am Samstag. »Zieh dieses grüne Kleid an, das du auf dem Kongress anhattest. Das ist perfekt.« Ich konnte es kaum glauben, dass er sich daran erinnerte, dass ich ein Kleid anhatte, von der Farbe mal ganz abgesehen. In der Vergangenheit war ihm so etwas nie aufgefallen, jedenfalls nicht an mir. Vielleicht hatte er sich tatsächlich verändert.

Es waren auch ein paar E-Mails von John gekommen. Er stellte immer wieder Fragen zu meinen Nancy-Drew-Büchern und wollte wissen, ob er sie würde sehen können, wenn er herkam. Außerdem übermittelte er mir ständig Angebote von potenziellen Käufern, die an den Büchern interessiert waren. Und ich lehnte sie mit derselben Beharrlichkeit so höflich wie möglich ab.

Schließlich war es Samstagabend und wie gewünscht zog ich das grüne Kleid an. Ich war gerade dabei, über meinen Lippenstift eine letzte Schicht Gloss aufzutragen, als es klingelte. Ich öffnete, weil ich dachte, Steve würde mich abholen. Stattdessen stand Brian in der Tür. Ich musste mir wirklich einen Türspion einbauen lassen. Von meinen vorderen Fenstern aus konnte ich den Eingangsbereich nicht einsehen und ich war mir nicht sicher, wie viele Überraschungsbesuche dieser Art mein Herz noch mitmachen würde.

»Wow!« Er pfiff anerkennend, als ich ihn hereinbat. »Du siehst umwerfend aus.«

»Danke«, erwiderte ich ohne Begeisterung.

Das schien ihm nicht aufzufallen. »Gibt es einen besonderen Anlass?«

»Ich bin zum Essen verabredet.« Ich ging zurück zum Schlafzimmer, um mich weiter fertigzumachen.

Er kam hinterher. »Tatsächlich? Ich hatte gehofft, wir könnten heute Abend etwas unternehmen, nachdem wir uns die ganze Woche nicht gesehen haben.«

»Nun, ich war hier, die ganze Woche über.« Ich war kurz angebunden, weil er einfach annahm, dass ich an einem Samstagabend zu Hause herumsitzen würde – und weil ich normalerweise genau das tat.

Mein Tonfall ließ ihn ein wenig aufhorchen. »Also, ich habe diese Woche viele Überstunden gemacht, weil wir das neue Datenverarbeitungsprogramm in der Bank ans Laufen kriegen mussten, und gestern Abend habe ich mich mit Delilah getroffen.

»Und wo ist sie heute Abend?«, fragte ich aus den Tiefen meines Schuhschrankes heraus, in dem ich nach meinen Hochhackigen suchte.

»Auf der Geburtstagsparty ihres Vaters.«

»Verstehe.« Ich steckte den Kopf aus dem Schuhschrank. »Und weil deine Freundin nicht zur Verfügung steht, hast du beschlossen, den Abend mit deinem guten alten Lückenbüßer zu verbringen. Tut mir leid, aber der Lückenbüßer ist schon verplant. Aber ich bin mir sicher, dass Mike dir gerne Gesellschaft leistet.«

Er sah mich an, als sei ich eine vollkommen Fremde. Dann verfinsterte sich sein Gesichtsausdruck. »Das ist ganz und gar nicht der Grund, weshalb ich hergekommen bin.«

Wieder klingelte es und dieses Mal war es Steve. Er sah fantastisch aus in seinem schwarzen Anzug und seiner grünen Krawatte, die genau zu der Farbe meines Kleides passte. Wow, hat er sich gut gemerkt, dachte ich. Zu sehen, wie sich die beiden in der Diele gegenüberstanden, war wie ein unerfreuliches Déjà-vu.

»Bist du soweit?«, fragte Steve.

»Du gehst mit ihm aus?« Abscheu zeichnete sich auf Brians Gesicht ab.

»Wir sind zum Essen verabredet«, betonte ich, während Steve mir mein Schultertuch umlegte. »Ich denke, du findest selbst nach draußen.« Ich begleitete Steve nach draußen und ließ Brian im Eingang stehen.

Vom Auto aus warf ich einen Blick zurück. Sein Gesicht lag im Schatten, ich konnte seine Miene nicht sehen, doch seine ganze Körperhaltung strahlte Ärger aus. Ich wollte zu ihm zurücklaufen und den ganzen Abend noch einmal von vorn beginnen, doch es war zu spät. Ich und meine große Klappe. Ich fühlte mich verletzt und hatte gezielt versucht, ihn ebenfalls zu verletzen. Ich verdiente ihn nicht. Als Steve aus der Einfahrt auf die Straße fuhr, schloss ich die Augen, um die Tränen zurückzuhalten.

Zum Glück hatte ich die Fassung wiedererlangt, als wir zum Essen im Swan Court ankamen. Die Kalbspicatta war wunderbar, ebenso wie das Pfirsichsorbet. Nachdem der Kellner unsere Teller abgeräumt hatte, ergriff Steve über den Tisch hinweg meine Hand. »Geht’s dir besser?«, fragte er.

»Bin ich so leicht zu durchschauen?« Ich zog meine Hand zurück und legte sie in den Schoß, außerhalb seiner Reichweite. »Es war eine anstrengende Woche.« So viel Fürsorge hatte er früher nie an den Tag gelegt, doch ich hatte nicht vor, ihm den wahren Grund für mein Unglücklichsein zu nennen. »Also, was ist die große Überraschung, die du schon die ganze Woche angedeutet hast?«

»Ich lade dich in die Oper ein.«

Ich liebte die Oper, ganz im Gegensatz zu ihm. »Aber du kannst Opern nicht ausstehen!«, rief ich.

»Es ist nicht so, dass ich sie nicht ausstehen kann. Ich musste sie erst zu schätzen lernen.« Der Kellner brachte die Rechnung und was Steve ihm gab, reichte für das Essen und ein großzügiges Trinkgeld.

»Du willst dich ja nur bei mir einschmeicheln, aber das macht nichts. Was wird gespielt?«, fragte ich aufgeregt.

»Der Barbier von Sevilla.«

»Du machst Witze.« Das war meine Lieblingsoper, seit ich als Kind »Rabbit of Seville« mit Bugs Bunny gesehen hatte. Es gab mir einen kleinen Stich, als mir einfiel, dass dies auch Brians Lieblingsfigur war. Ich schob den Gedanken beiseite.

Steve grinste. »Nein, tue ich nicht, und wir haben richtig gute Plätze. Übrigens sollten wir aufbrechen«, meinte er und geleitete mich hinaus.

Und er hatte nicht zu viel versprochen. Unsere Plätze befanden sich in der Mitte der Konzerthalle, nur ein paar Reihen vom Orchestergraben entfernt. »Steve, diese Plätze sind einfach perfekt. Sie müssen dich ein Vermögen gekostet haben!«

»Für mein Mädchen ist mir nichts zu teuer.«

Der besitzergreifende Ausdruck ärgerte mich, doch ich hatte keine Gelegenheit, etwas zu entgegnen, weil Steve in diesem Moment fragte: »Möchtest du etwas trinken?«

»Nein, danke.«

Er setzte sich neben mich und nahm meine Hand. Ich zog sie zurück und blätterte in meinem Programmheft. Wir unterhielten uns leise, dann verloschen die Lichter im Zuschauerraum und der erste Akt begann. Ich war vom ersten Augenblick an wie gefesselt. Die Musik war wunderbar und die Solisten hätten besser nicht sein können.

Als der Vorhang fiel, sprangen wir von unseren Sitzen auf, riefen »Bravo!« und klatschten wie wild. Dann nahm er meinen Arm, wir bahnten uns einen Weg ins Freie und warteten am Ausgang darauf, dass sein Wagen vorgefahren wurde. Auf der Rückfahrt unterhielten wir uns über die Oper und wandten uns dann anderen Themen zu wie Arbeit und Familie. Ich war angenehm überrascht. Es hatte tatsächlich den Anschein, als sei er erwachsener geworden.

Er begleitete mich zu meiner Haustür, kam aber nicht mit ins Haus. »Möchtest du reinkommen?«, fragte ich höflich und ging zurück zur Tür.

»Emma«, sagte er leise und nahm meine Hand. »Wenn ich mit reinkomme, möchte ich nicht wieder gehen.« Seine Augen bettelten mich an, ich möge ihn hineinbitten.

Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Steve, ich ...« Ich verstummte, als ich die Enttäuschung auf seinem Gesicht sah. »Wir sehen uns morgen in der Kirche, okay?«

Bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte er mich an sich gezogen und beugte sich zu mir hinunter. Ehe unsere Lippen sich berührten, hielt er inne. »Ich werde dort sein.« Ich spürte, wie sein warmer Atem meine Lippen streifte und einen Augenblick lang ließ ich mich in wohliges Vergessen sinken, als er mich noch näher zu sich heranzog und mich gierig küsste. Seine Hände glitten an meinem Rücken hoch zu meinen Haaren und hinterließen eine warme Spur. Mein Körper erwiderte sein Verlangen, doch mein Kopf rebellierte. Vor meinem inneren Auge tauchte für den Bruchteil einer Sekunde ein Bild von Brians Gesicht auf und ich löste mich von ihm. Ich drückte mich mit beiden Händen von ihm weg, um Abstand zu gewinnen.

»Das hätten wir nicht tun sollen«, flüsterte ich ein wenig atemlos.

Er nahm meine Hände von seiner Brust, hielt sie in seinen und küsste meine Handflächen. Dann sah er mich mit einem schiefen Grinsen an. »Warum nicht?«

»Weil ich dich nicht liebe«, platzte es aus mir heraus.

Er lächelte langsam. »So fühlte sich das aber gar nicht an.«

Mein Gesicht brannte vor Scham. Ich schob ihn weg. »Es tut mir leid, aber es stimmt. Gute Nacht, Steve.«

Er wischte sich meinen Lipgloss vom Mund ab und ließ wieder sein selbstzufriedenes Lächeln aufblitzen. »Träum süß, Emma.« Auf dem Weg zu seinem Auto strich er sich das Haar glatt und richtete seine Krawatte.

Ich schloss die Tür und ging in der Diele auf und ab. Mein Herz pochte wild und mein Körper fühlte sich an wie eine Violinsaite, die jeden Moment reißen konnte. Dass eine Freundschaft mit Steve funktionieren würde, war wohl eher unwahrscheinlich. Ich ging zur Hintertür, weil ich dachte, dass es meine Nerven beruhigen würde, wenn ich mit Michelangelo Fangen spielte, doch er kam nicht, als ich ihn rief. Ich konnte ihn nirgendwo entdecken. Wieder raste mein Herz, diesmal vor Angst. Wo war er? War er irgendwie aus dem Garten entwischt und weggelaufen? Oder gestohlen worden?

Ich rannte ins Haus zurück und schnappte mir das Telefon. Mein einziger Gedanke war: Brian anrufen. In diesem Moment sah ich den Zettel an der Kühlschranktür. Darauf stand: »Emma, ich habe dein Angebot angenommen, mir von Mike Gesellschaft leisten zu lassen. Er ist bei mir, wenn du nach Hause kommst.« Ich war so erleichtert, dass Michelangelo nicht verschwunden war, dass ich auf der Stelle zu Brian hinüberlief und an die Tür klopfte.

»Lass es dir bloß nicht noch einmal einfallen, meinen Hund mitzunehmen und mir nicht Bescheid zu sagen«, herrschte ich ihn an, als ich ins Haus stürmte. »Du hast mich fast zu Tode erschreckt.«

»Ich habe den Zettel an den Kühlschrank gehängt, weil ich dachte, dass du nach deinem Date mit Steve sofort zum Schokoladeneis greifst«, entgegnete er voller Sarkasmus. »Offensichtlich ist dein Date besser verlaufen, als ich dachte.«

Empört stemmte ich die Hände in die Hüften. »Es war kein Date – und was, bitteschön, willst du damit sagen?«

Er grinste. »Nun, zunächst einmal ist dein Lippenstift verschmiert und deine Haare sehen aus wie ein Rattennest.«

Eine Woge aus Verlegenheit und Scham überrollte mich, als ich versuchte, meine zitternden Lippen hinter den Händen zu verbergen. Ich hatte wegen Michelangelo solche Angst gehabt, dass ich mir nicht die Zeit genommen hatte, mich umzuziehen, vom Zustand meiner Lippen und meiner Frisur ganz zu schweigen. Nun wusste Brian, dass ich Steve geküsst hatte. Tränen stiegen mir in die Augen und ich versuchte, nicht zu blinzeln, damit sie nicht heruntertropften.

»Hey, Emma«, sagte er und packte mich bei den Schultern. Er sah mich besorgt an. »Ich hab doch nur Spaß gemacht. Es ist mir egal, wen du küsst.« Er nahm mich in die Arme, ohne zu ahnen, was er mit diesen Worten angerichtet hatte. Es ist ihm egal, es ist ihm egal, hallte es in meinem Kopf wider.

Ich trat von ihm zurück, reckte das Kinn in die Höhe und sah ihm direkt in die Augen. »Es war ein Fehler, und das habe ich Steve heute Abend auch klargemacht.«

Wieder sah er mich an, als sähe er mich zum ersten Mal. »Du musst mir nichts erklären, es geht mich wirklich überhaupt nichts an. Es tut mir leid wegen vorhin. Ich hätte dich anrufen und fragen sollen, ob du etwas vorhast, statt einfach auf deiner Schwelle zu stehen. Vermutlich habe ich mich einfach daran gewöhnt, dass du Zeit hast, weil es eben immer so war.«

Na prima, nun trample auch noch auf mir herum, dachte ich. »Kann ich jetzt bitte meinen Hund wiederhaben?«, fragte ich kühl.

Brian rieb sich mit einer Hand den Nacken und sagte müde: »Es tut mir leid, Emma. Das war ungeschickt von mir. Ich stelle mich im Moment wirklich dumm an.« Er holte Mike aus dem Schlafzimmer und ich nahm die Leine in die Hand.

»Macht nichts. Wir sehen uns morgen.«

»Also, ich gehe morgen mit Delilah in ihre Kirche.«

»Oh.« Mittlerweile fühlte ich mich wie betäubt. »Okay, bis irgendwann also. Komm, Mike.«

Ich ging in mein Haus zurück und fiel ins Bett. Ich zog mir die Decke über den Kopf, Satinkleid hin oder her.
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Ich lag im Bett, voller Angst davor, Steve in der Kirche zu begegnen. Nur noch ein paar Stunden. Das Telefon läutete und unterbrach meine Gedanken. Nur Mutter würde es wagen, mich so früh anzurufen. Alle anderen wussten, dass ich kein Morgenmensch war, auch wenn ich immer früh aufstand. »Hallo Mutter«, sagte ich benommen.

»Nun, habt ihr gestern Abend alles wieder ins Lot gebracht, Steve und du?«

»Mutter, es braucht mehr als ein Abendessen und eine Oper, damit alles wieder gut ist.«

»Also, Emma, Steve ist ein netter junger Mann und ihr beide wart so glücklich zusammen. Gib ihm noch eine Chance. Ihr werdet beide nicht jünger und die biologische Uhr tickt. Wenn ihr mir Enkelkinder schenken wollt, solltet ihr nicht zu lange warten.«

»Mutter, ich muss mein Leben doch nicht einzig und allein danach ausrichten, dass du dir Enkelkinder von mir wünschst. Ich bin ganz zufrieden als Single.« Allmählich erwärmte ich mich für die Idee, mir eine neue Telefonnummer geben zu lassen und ganz zufällig zu vergessen, sie ihr zu geben. Doch dann fiel mir ein, dass sie in diesem Fall vermutlich leibhaftig auf meiner Türschwelle aufkreuzen würde. Wahrscheinlich war es doch besser, sie nicht ganz so nah herankommen zu lassen, dann konnte ich sie zumindest nicht umbringen. »Und außerdem sind Teddy und Anne jetzt verheiratet. Solltest du das Thema Enkelkinder nicht eher mit ihnen besprechen? Sie haben schließlich alles, was man braucht.«

»Ich habe mit Anne darüber gesprochen, aber sie sagte, sie wollten noch fünf Jahre warten. Sie können sich das leisten, sie sind jung. Du kannst das nicht.«

»Danke, Mutter, man lässt sich doch immer wieder gerne daran erinnern, dass man älter wird. Übrigens können wir nicht mehr zu demselben Frauenarzt gehen. Entweder suchst du dir einen anderen oder ich tue es.«

»Warum das denn? Ich sehe da überhaupt kein Problem.«

»Das Problem ist, dass du dich mit ihm über mich unterhalten hast. Bei meinem letzten Check-up sagte er zu mir, dass er ein wachsames Auge auf die Gesundheit meiner Fortpflanzungsorgane haben muss, sonst bringst du ihn um. Also, wenn du dich aus etwas heraushalten solltest, dann aus meinen Gesprächen mit meinem Frauenarzt!« Der bloße Gedanke daran machte mich wütend. War denn nichts mehr heilig?

»Nun, das ist doch kein Grund, so aufbrausend zu werden, Liebes. Ich mache mir nur Sorgen um dich.«

»Nein, du machst dir nur Sorgen darum, ob ich fruchtbar bin oder nicht. Mutter, ich muss mich fertig machen. Bis später.« Ohne ein weiteres Wort legte ich auf. Sie war wirklich absolut nervtötend. Man sollte doch annehmen, dass sie mich jetzt, wo mein Bruder verheiratet war, nicht mehr so hartnäckig drängen würde, endlich Kinder zu kriegen. Aber weit gefehlt. Sie war eher noch schlimmer geworden.

Steve war noch nicht in der Kirche, als ich dort ankam, sodass ich ein paar Minuten Zeit hatte, mich zu sammeln, bevor ich ihm nach unserer Knutscherei vom vorigen Abend entgegentrat. Ich ließ mich in meinen Sitz neben Anne fallen und beobachtete Mutter, die bei den Frauen auf der anderen Seite des Ganges ihre Runden drehte.

»Und? Wie war es gestern Abend?«, fragte Anne.

Ich sah sie an. »Eigentlich richtig gut, wenn man vom Anfang und vom Ende absieht.«

Eine ihrer Augenbrauen schoss in die Höhe. »Und warum das?«

»Weil Brian aufkreuzte und den Abend mit mir verbringen wollte, weil er Zeit hatte und weil Steve mich zum Abschied an der Tür geküsst hat.«

»Oh, oh.«

Ich verdrehte die Augen. »Du sagst es.« Erst erzählte ich ihr, wie ich mich Brian gegenüber verhalten hatte, und dann kam ich zu dem Kuss. »Ich dachte, wenn ich Steve küsse – und geküsst habe ich ihn, das kannst du mir glauben –, dann könnte ich Brian aus dem Kopf kriegen.«

»Hat es funktioniert?«

»Machst du Witze?« Ich schwieg einen Moment lang, dann sagte ich: »Es kommt noch schlimmer. Brian weiß, dass ich Steve geküsst habe.«

»Wie das?«

Ich erzählte ihr, wie ich Hals über Kopf zu Brian hinübergerannt war. »Das Schlimmste ist, dass er sagt, ihm sei es egal, wen ich küsse. Und außerdem geht er heute zum Gottesdienst in die Kirche von dieser Frau.« Ich schnitt eine Grimasse, die keinen Zweifel daran ließ, was ich von dieser Idee hielt. »Und zu allem Überfluss habe ich wieder einmal furchtbar schlecht geschlafen und hatte in aller Herrgottsfrühe schon das Vergnügen, mich mit meiner Mutter zu unterhalten.«

»Sieht aus, als hättest du dieses Vergnügen gleich noch einmal«, warnte mich Anne. »Sie steuert geradewegs auf uns zu.«

»Du siehst heute wundervoll aus, Liebes«, zwitscherte Mutter fröhlich. Das war ein schlechtes Zeichen. Sie führte irgendetwas im Schilde.

»Danke«, sagte ich und gab ihr ein Küsschen.

»Nachdem du vorhin sagtest, du wolltest dich nicht mehr mit Steve verabreden, habe ich einen anderen netten jungen Mann gefunden, mit dem du ausgehen kannst. Er ist ein Freund von Louises Sohn. Sie hat ihm deine Nummer gegeben. Er ruft dich irgendwann diese Woche an.« Typisch Mutter. Bevor ich überhaupt Ja oder Nein sagen konnte, hatte sie schon alles arrangiert.

Ich staunte nicht schlecht, vor allem weil ich dachte, dass ihr mittlerweile die Söhne oder Freunde ihrer Bekannten ausgegangen sein müssten. »Ich verabrede mich nicht mehr mit Männern, Mutter. Bitte Louise doch, das dem Freund ihres Sohnes auszurichten, ja?« Sie stapfte frustriert davon und Anne drückte mitfühlend meine Hand.

Zu meiner großen Erleichterung erschien Steve auch später nicht in der Kirche. Als ich nach dem Mittagessen nach Hause kam, blinkte das Licht an meinem Telefon.

»Emma, ich bin’s, Steve. Tut mir leid, dass ich es nicht zum Gottesdienst geschafft hab. Das Büro hat angerufen, ich muss nach Chicago fliegen. Ich werde den größten Teil der Woche weg sein, aber ich rufe dich an, wenn ich zurück bin. Ich liebe dich.« Der Anrufbeantworter schaltete sich aus.

Seine letzten Worte ließen mich zusammenzucken, doch ansonsten war ich erleichtert. Ich würde ihm klarmachen müssen, dass wir keine Beziehung miteinander hatten, doch wenigstens musste ich das nicht heute tun. Ich beschloss, mit Michelangelo nach draußen zu gehen und das Wetter zu genießen, das sich etwas abgekühlt hatte. Ich ließ ihn Stöckchen holen und spielte Fangen mit ihm, bis wir beide erledigt waren, und dann hockte ich mich mit angezogenen Beinen auf meine hintere Veranda, um ein bisschen Sonne zu tanken. Mein Schlafmangel machte sich allmählich bemerkbar. Ich wurde schläfrig, schloss für einen Moment die Augen und schlief auf der Stelle ein.

Ich weiß nicht, wie lange ich geschlafen hatte, als ich eine Hand auf dem Gesicht spürte. Mit einem Schlag war ich wach und schrie wie am Spieß.

»Emma! Ich bin’s, Brian!« Er schüttelte mich leicht. Inzwischen war es vollkommen dunkel und viel kälter geworden. Ich zitterte vor Angst, vor Kälte – wahrscheinlich war es beides. »Komm, wir gehen ins Haus, dort ist es warm.« Ich stand auf, doch meine Knie gaben unter mir nach. Zum Glück hielt er mich am Arm fest, sonst wäre ich auf den Boden gefallen.

»Ich glaube, meine Beine sind eingeschlafen«, stellte ich fest.

Mit einer einzigen schwungvollen Bewegung hob er mich hoch, als sei ich leicht wie eine Feder. »Das kriegen wir schon hin.« Um mich drehte sich alles. Ich legte die Arme um seinen Hals und verbarg mein Gesicht. Bitte, lieber Gott, lass mich nicht in Ohnmacht fallen. Ich wüsste nicht, wie ich das erklären sollte.

Brian trug mich ins Haus, setzte mich auf dem Sofa ab und wickelte mir eine Decke um die Schultern. Er setzte Wasser auf dem Herd auf und begann dann, mir Schuhe und Socken auszuziehen.

»W-was machst du da?«, fragte ich entgeistert, als ich sah, wie er sich kräftig die Hände rieb.

»Dich aufwärmen.« Er grinste.

Er schob eines meiner Hosenbeine hoch bis über das Knie und begann, meine Wade zu massieren. Mein Herzschlag setzte kurz aus, als ich versuchte, mich daran zu erinnern, ob ich mir am Morgen die Beine rasiert hatte. Puh! Hatte ich, aber mein Herzschlag wollte sich nicht beruhigen. Er hatte schöne Hände, fest und trotzdem weich, mit langen Fingern. Sie sahen aus wie die Hände eines Pianisten, und gerade spielte er eine wunderbare Melodie auf meiner Haut. Ich konnte nicht unterscheiden, was das Kribbeln in meinen Beinen auslöste: der wieder einsetzende Blutfluss oder seine Berührung.

Der Kessel stieß ein schrilles Pfeifen aus und er rannte in die Küche, um ihn vom Herd zu nehmen. Dann kam er zum Sofa zurück und nahm sich mein anderes Bein vor. »Heißer Tee kommt gleich«, verkündete er stolz.

»Au, au, au«, stöhnte ich.

Er hielt inne. »Tue ich dir weh?«

»Nein, nein, mach ruhig weiter.« Ich genoss es, keine Frage. »Ich mag nur dieses Kribbeln nicht. Warum kribbelt es eigentlich?«

»Das ist das Blut, das wieder in die Bereiche fließt, die von der Blutzufuhr abgeschnitten waren, weil du auf den Beinen gesessen und den Kreislauf unterbrochen hast.« Er grinste und massierte weiter.

»Du bist umwerfend komisch.« Ich zauste ihm das Haar. »Hast du nicht etwas vergessen?«

»Was denn?«

»Den Tee.«

»Oh, du hast recht. Zwei Stück Zucker, stimmt’s?«

Er kam mit meinem Tee wieder, zog meine Beine auf seinen Schoß und massierte weiter. Ich wehrte mich nicht dagegen, obwohl meine Beine inzwischen wieder vollkommen wach waren.

»Wie ist der Tee?«, fragte er.

Er hatte ihn zu lange ziehen lassen, aber das konnte ich ihm nicht sagen, vor allem, nachdem er sich sogar daran erinnert hatte, wie ich ihn trank. »Perfekt.« Ich lächelte, aber er sah mich nicht an. Stattdessen blickte er auf meine Füße. »Was guckst du so?«

»Du hast wirklich hübsche Füße.«

»Meinst du?« Ich hatte mir gestern die Fußnägel mit meinem feuerwehrroten Nagellack lackiert. Außerdem achtete ich streng darauf, beim Duschen meine Fußsohlen mit Bimsstein zu bearbeiten, sodass sie ansehnlich und frei von Schwielen waren.

»Ja, meine ich.« Seine Hand glitt an meinem Bein entlang und packte meinen Fuß.

»Bitte nicht«, japste ich und zuckte mit dem Bein zurück.

»Was ist los?«, fragte er.

»Das kitzelt.«

»Wirklich?« Er grinste verschmitzt. »Bist du auch an anderen Stellen kitzelig?«

Ich stellte meinen Teebecher ab und hob meine Beine von seinem Schoß. Vorsichtshalber setzte ich mich darauf. »Wage es nicht«, drohte ich.

»Und wenn doch?« Er rückte näher heran.

»Dann passiert etwas ganz Schreckliches.«

Er krümmte die Hände zu Klauen.

»Bitte, Brian«, bettelte ich und fing schon an zu kichern. »Bitte nicht.«

Er stürzte sich auf meine Füße, packte sie beide, klemmte sie sich unter seinen Arm und kitzelte sie gnadenlos aus. »Das ist der Daumen, der pflückt die Pflaumen ...«

Er lachte so sehr, dass er den Reim nicht weiter aufsagen konnte. Ich haute ihm auf den Rücken und zappelte mit den Beinen. Dabei schrie ich in den höchsten Tönen, aber es half nichts. Michelangelo wollte auch mitspielen, er bellte und sprang um uns herum. Schließlich ließ Brian meine Beine los und drehte sich wieder mit hoch erhobenen Klauen zu mir.

»Nein, nicht noch mehr, bitte«, kreischte ich. Ich versuchte, vom Sofa zu fliehen, aber er packte mich und begann, mich erbarmungslos an den Rippen zu kitzeln. Ich konnte ihn nicht treten, weil meine Beine unter ihm festgeklemmt waren, aber ich konnte wenigstens mit einem Sofakissen nach ihm schlagen. Als ich mich vor Lachen nicht mehr halten konnte, rief ich: »Bitte, bitte, aufhören! Ich mache mir gleich in die Hose, wenn du nicht damit aufhörst!«

Er hörte auf zu kitzeln und legte seinen Kopf auf meinen Bauch. Ich packte ihn bei den Haaren und schüttelte ihn leicht. Michelangelo beruhigte sich schließlich.

Unwillkürlich stieß ich einen tiefen zufriedenen Seufzer aus. Brian sah zu mir auf und fragte: »Wie geht es deinen Beinen jetzt?«

Ich lächelte und zauste ihm das Haar. »Sind wieder kurz vor dem Einschlafen, weil du auf ihnen liegst.«

Er gab meine Beine frei, ließ aber seinen Kopf auf meinem Bauch liegen. Er hatte schöne Haare, voll und wellig. Ich fuhr immer und immer wieder mit den Fingern durch sein Haar, während wir dalagen und verschnauften. Ich blickte auf seinen Kopf und wünschte mir von ganzem Herzen, dass wir für immer so liegen bleiben könnten. Von diesem Gedanken war es nicht weit bis zu einer wunderbaren kleinen Träumerei, der ich mich eine ganze Weile lang ganz und gar hingab. Schließlich gab ich mir einen kleinen Ruck, kehrte zurück in die Gegenwart und beugte mich ein wenig vor, um sein Gesicht sehen zu können. Nun, es sah so aus, als würden wir noch ein Weilchen so liegen bleiben wie jetzt. Er war eingeschlafen.

Vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, angelte ich mir ein Buch vom Sofatisch und dann las ich still in »Betty und ihre Schwestern«, fuhr ihm dabei mit den Fingern durchs Haar und genoss diesen Augenblick mit dem Mann, den ich liebte.

Als ich am nächsten Morgen erwachte, lag ich immer noch auf dem Sofa und war mit einer Decke zugedeckt. Ich hatte eine vage Erinnerung daran, wie Brian mich zugedeckt und mir einen Kuss auf die Wange gegeben hatte, bevor er ging. Ich versuchte, meinen krumm gelegenen Rücken geradezubiegen und dachte dabei über den vergangenen Abend nach. Es war fast wie in alten Zeiten gewesen, wenn man einmal von der lästigen Tatsache absah, dass ich in ihn verliebt war.

Ich wollte nicht aufstehen, doch Michelangelo musste vor die Tür. Er rannte zum nächsten Baum, während ich meinen Teebecher in die Spülmaschine stellte. Was in der Kanne übrig war, goss ich weg. Der Tee war wirklich schrecklich gewesen, aber er war ein Schatz, dass er es versucht hatte.

Ausnahmsweise schaffte ich es, vor Kathy im Buchladen zu sein, obwohl ich sogar noch einen Zwischenstopp bei Starbucks einlegte. Ich begann schon, mir Sorgen zu machen, als sie um kurz vor neun durch die Tür schwebte. Ich reichte ihr einen Latte macchiato und zog eine Augenbraue in die Höhe. »Anstrengendes Wochenende?«

»Schätzchen, ich glaube, ich bin verliebt«, sagte sie in theatralischem Ton und legte eine Hand aufs Herz.

»Donnie?«

»Jawohl, gnädige Frau. Wir hatten einen tollen Abend am Freitag und so haben wir den Samstag und den Sonntag auch zusammen verbracht.«

Meine Augenbraue wanderte noch ein Stückchen höher. »Das ganze Wochenende.«

»Nun, er ist abends nach Hause gefahren«, entgegnete sie. Sie wusste genau, worauf ich anspielte. »Wofür hältst du mich?«

Ich lachte, als sie rot wurde. »Ich mache nur Quatsch, Kathy. Das ist wirklich schön.«

»Und wie war dein Wochenende?«

Ich berichtete ihr von Steve und der Oper. »Ich glaube, er wird erwachsen.«

»Tja, eines muss man ihm lassen: Er weiß, wie man einem Mädchen einen schönen Abend bereitet. Wie steht’s mit Brian?«

»Okay, denke ich. Gestern Abend war alles fast normal.«

»Das ist gut, oder?«

»So gut es unter diesen Umständen eben sein kann. Triffst du dich am Wochenende wieder mit Donnie?« Ich wollte lieber schnell das Thema wechseln.

»Also, ich bin für heute Abend mit ihm zum Essen verabredet.«

»Wow, vier Tage hintereinander. Willst du dich nicht noch ein bisschen weiter umschauen?«

»Nun, ich werde auch nicht jünger und habe keine Lust, die ganze Zeit von einem Mann zum anderen zu wandern.«

»Du bist doch nicht viel älter als ich«, wandte ich ein.

»Schätzchen, du bist zu freundlich. Ich bin gute zehn Jahre älter als du.«

»Also, ich freue mich für dich.« Trotzdem war ich ein bisschen eifersüchtig, als ich sah, wie sie glücklich und Liebeslieder vor sich hinsummend durch den Laden schwebte.
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Die nächsten Tage vergingen rasch. Kathy und Donnie sahen sich weiterhin jeden Tag und sie erzählte mir haarklein, was sie zusammen unternahmen. Zwischen Brian und mir war es eigentlich wie früher, wenn man davon absah, dass ich mir anhören musste, was er von Delilah erzählte.

Steve hatte mich zweimal aus Chicago angerufen, um ein bisschen zu plaudern, und John und ich waren per E-Mail in Kontakt. Er erwähnte immer wieder, dass er gerne die Bücher sehen würde, aber irgendetwas gefiel mir daran nicht, obwohl ich gar nicht sagen konnte, was es war. Für einen Sammler war es doch eine völlig normale Bitte.

Das Telefon klingelte am Donnerstagabend, als ich mich gerade hinsetzen und meine Lieblingsserie im Fernsehen sehen wollte. Gut, dass man Sendungen aufnehmen kann, dachte ich, als ich abnahm. »Hallo?«

»Hi, ist da Emma Bailey?«

»Ja«, antwortete ich und rätselte, wem diese unbekannte Stimme wohl gehören könnte.

»Hier ist Brad Clayton. Ich soll an diesem Wochenende dein Blind Date sein.«

Mutter hatte meine Nachricht offenbar nicht weitergeleitet. »Oh, hallo Brad, wie geht’s?«

»Gut, und dir?«

»Gut, danke. Es tut mir schrecklich leid, aber ich glaube, da gibt es ein Missverständnis.«

»Was meinst du damit?«

Einen Moment lang überlegte ich, ob ich angebliche Termine und Verabredungen vorschieben sollte, aber dann beschloss ich, dass es die Mühe nicht lohnte. Am besten sagte ich ihm einfach die Wahrheit. »Meine Mutter weiß, dass ich vor kurzer Zeit beschlossen habe, mich nicht mehr mit Männern zu verabreden. Ich hatte sie gebeten, Louise von diesem Entschluss in Kenntnis zu setzen, aber offenbar ist die Nachricht nicht bei dir angekommen.«

»Du machst Witze, stimmt’s?« Er kicherte.

»Nein, mache ich nicht. Ich habe kein Interesse an irgendwelchen Verabredungen.«

»Verstehe.« Er klang nicht gerade glücklich. »Du bist eine von diesen emanzipierten Männerhasserinnen, wie?«

»Auf Wiederhören, Brad.« Ich legte auf.

Ich konnte gerade mal die ersten zehn Minuten meiner Fernsehserie gucken, als das Telefon wieder klingelte. Ich drückte ein bisschen genervt auf die Pausentaste. »Hallo?«

»Wie geht’s meinem Mädchen?«

Diese kleine Frage ging mir allmählich auf die Nerven. »Hallo Steve. Wie ist die Lage in Chicago?«

»Fast alles abgewickelt, deshalb rufe ich an. Ich werde Samstag in einer Woche wieder zurück sein. Also, was möchtest du an diesem Abend unternehmen?«

Oh, oh. Offenbar war es Zeit für »das Gespräch«. »Hör zu, Steve, ich glaube, du hast da falsche Vorstellungen, was uns beide angeht.«

»Wir sind wieder zusammen. Was kann daran falsch sein?«

Ich verdrehte die Augen. »Wir sind nicht wieder zusammen, wir sind nur Freunde. Ich habe nie gesagt, dass ich mit dir gehen will. Du solltest dir jemand anderen suchen, denn ich werde mich nicht mehr auf eine Beziehung einlassen, mit niemandem.«

»Mit mir, meinst du.« Seine Stimme klang tonlos.

»Nein, dasselbe würde ich zu jedem anderen sagen.« Das war die Wahrheit, aber nur, weil ich keine Beziehung zu Brian hatte.

»Prima. Dann warte ich, bis du bereit für eine Beziehung bist, denn ich will keine andere als dich.«

»Das wird nicht passieren, Steve, tut mir leid«, sagte ich und legte auf. Ich hielt es für den besten Weg, dieses Gespräch zu beenden. Ich drückte auf die Starttaste und sah mir meine Serie bis zu Ende an.

Am Samstag trafen Kathy und ich uns ausnahmsweise im Laden, um eine Bestandsaufnahme nach dem großen Sonderverkauf zu machen. Eigentlich verbrachten wir mehr Zeit damit, uns über unsere Pläne fürs Wochenende zu unterhalten als tatsächlich zu arbeiten. Die Sache zwischen ihr und Donnie entwickelte sich vielversprechend. Ich freute mich für sie, aber tief drinnen war ich auch ein ganz klein wenig eifersüchtig.

Auf dem Nachhauseweg holte ich mir beim Chinesen etwas zu essen und verbrachte einen ruhigen Abend im Bett, mit Michelangelo neben mir und einem Klassiker auf der Mattscheibe. Brian war mit Delilah unterwegs und ich saß zu Hause und hatte sein Sweatshirt an. Ich hatte es ihm bisher nicht zurückgegeben und es roch immer noch nach ihm. Nach dem Abendessen und einer halben Eiscreme beschloss ich, früh zu Bett zu gehen. Schließlich wollte ich am nächsten Tag in der Kirche nicht wie ein Zombie aussehen.
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Ich verbrachte eine weitere Nacht damit, mich schlaflos im Bett hin und her zu wälzen, während mir alle möglichen quälenden Gedanken durch den Kopf gingen. Am Morgen ließ ich Michelangelo in den Garten, bevor ich mich unter die Dusche stellte. Ich zog mich sorgfältig an, nur für den Fall, das Delilah wieder mitkäme. Bei einem Vergleich wollte ich nicht schlecht abschneiden. Ich machte mir gerade die Haare, als es an der Tür läutete. Brian stand davor, mit einer Tüte in der Hand.

»Was ist in der Tüte?«

»Eclairs mit Schokoladenüberzug.«

»Gott segne dich!« Ich packte ihn am Arm und zog ihn ins Haus, dann nahm ich ihm die Tüte aus der Hand und ging in die Küche. »Milch?«, fragte ich.

»Aber sicher.« Wir setzten uns an den Tisch und ich goss ihm ein Glas Milch ein, während er die Eclairs aus der Tüte holte.

»Mmh«, seufzte ich nach dem ersten Bissen, als die cremige Füllung an den Seiten hervorquoll. »Danke, dass du die geholt hast.«

»Bitte sehr.« Er reichte mir eine Serviette.

Nach ein paar weiteren Bissen fühlte ich mich ausreichend gewappnet. »Ich dachte, du wärst heute Morgen bestimmt unterwegs, um Delilah zu sehen, oder kommt sie zum Gottesdienst?«, fragte ich. Bitte sag Nein.

»Nein, sie ist diese Woche nicht in der Stadt, also bin ich allein unterwegs.«

Ja! »Oh, macht sie Urlaub?«, fragte ich, sowohl Interesse als auch ruhige Gelassenheit vortäuschend.

»Nein, sie ist auf einer Konferenz in Chicago.«

»Und was machst du dann die ganze Woche über?«

»Tja, ich dachte, ich könnte ein bisschen Zeit mit meiner besten Freundin verbringen und an ihrem Leben teilhaben.« Er grinste.

»Klingt nach einem großartigen Plan, aber wer ist diese beste Freundin, von der du da redest?«, fragte ich unschuldig.

Er knüllte seine Serviette zusammen und zielte damit nach mir. »Der verrückte Rotschopf aus dem Nachbarhaus.«

Ich warf die Serviette zurück. »Herzlichen Dank.«

»Also, möchtest du mit mir zusammen zur Kirche fahren?«

»Klar. Lass mich nur eben den Schaden beheben, den deine Eclairs an meinem Lippenstift angerichtet haben.«

Auf dem ganzen Weg zur Kirche machten wir Witze und lachten. Er legte seinen Arm um meine Schultern, als wir auf das Gebäude zugingen. »Ich bin froh, dass du heute wieder so bist wie immer.«

»Was meinst du damit?«, fragte ich entrüstet.

»Nun, du warst in den letzten Wochen sehr ruhig.« Seine Augen blickten mich sorgenvoll an.

»War ich das?« Mist, wenn ich mit ihm zusammen war, würde ich mir mit meinen Schauspielkünsten doch ein bisschen mehr Mühe geben müssen. »Das war keine Absicht. Mich beschäftigt im Moment einfach eine ganze Menge, vermutlich lag es daran.«

»Dann sollte ich wahrscheinlich noch mehr versuchen, dich von den Dingen abzulenken, die dich beschäftigen. Als dein bester Freund.« In einer freundschaftlichen Geste nahm er mich in den Arm.

»Das Angebot nehme ich an.« Ich lachte und drückte ihn. Als wir lachend in den Kirchenraum traten, lag sein Arm noch um meine Schultern.

Anne kam und setzte sich neben Brian auf die andere Seite. Teddy verteilte das Gottesdienstblatt. Anne beugte sich vor, damit sie mich sehen konnte, und fragte: »Wie war dein Wochenende?«

Ich rückte näher an Brian heran, damit wir uns weiter im Flüsterton unterhalten konnten. Das war jedenfalls der Grund, den ich mir selbst nannte. »Grässlich.«

Anne riss die Augen auf. »Was ist passiert?«

Ich berichtete beiden von Mutters vergeblichem Versuch, mich wieder zu einem Blind Date zu schicken. Wir mussten alle darüber lachen. Und ich erzählte ihnen von meiner Unterhaltung mit Steve.

»Gut gemacht, Emma«, sagte Brian und klopfte mir anerkennend aufs Bein.

Mutter setzte sich neben Teddy auf dessen andere Seite, nachdem sie ihre Runde bei den Damen in der Kirche gedreht hatte. Als Strafe dafür, dass ich mich nicht auf ihr Blind Date eingelassen hatte, ignorierte sie mich. Das Einzige, was mir dazu einfiel, war, dass sie mich ruhig öfter so bestrafen durfte.
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Ohne Brian wäre das Mittagessen unerträglich gewesen. Er hatte eine ganz besondere Art, mit meiner Mutter umzugehen, und es gelang ihm immer wieder, die Wogen zu glätten, die ich mit meinen hartnäckigen Weigerungen heraufbeschworen hatte. Ich hörte ehrfurchtsvoll zu, wie er mit ihr über meine Stärke sprach und mich tatsächlich für meine Haltung als Heldin der Frauenwelt pries.

Wir beendeten die Mahlzeit und halfen Mutter, den Tisch abzuräumen. Brian und ich verabschiedeten uns von der Familie und gingen zu seinem Auto zurück. Kaum saßen wir drinnen, begann ich zu applaudieren. »Bravo! Sie hat dir aus der Hand gefressen. Ich habe keine Ahnung, wie du das anstellst.«

Er verneigte sich im Sitzen. »Ach, das ist doch keine große Sache. Man muss es nur so formulieren, dass sie es versteht.«

Ich lachte. »Ja, mit Worten wie tapfer, edel, leidenschaftlich und so weiter.«

»Hauptsache, es funktioniert, oder?«

Ich lehnte mich in meinem Sitz zurück. »So, und was hast du jetzt vor, wo du doch frei und ungebunden bist?«

»Sollen wir in den Park fahren?«

»Gute Idee.«

Nachdem wir dort angekommen waren, holte er eine Decke aus dem Kofferraum und dann wanderten wir los, auf der Suche nach einem guten Platz, um sie auszubreiten. Wir zogen die Schuhe aus und ließen uns fallen.

»Also, wie sieht das wirklich aus zwischen Steve und dir?« Er lag auf dem Rücken und beobachtete die Wolken, während der Wind sein welliges Haar zauste.

»Was meinst du?« Ich lag auf dem Bauch, hatte das Kinn in die Hände gestützt und genoss es einfach, ihn anzusehen.

»Wird das wieder ernster zwischen euch?« Er blickte zu mir herüber und wartete auf meine Antwort.

Ich versuchte, den Tumult zu ignorieren, den sein Blick in meinem Bauch auslöste. »Nein. Ich dachte, wir könnten Freunde sein, aber ich glaube, von seiner Seite aus funktioniert das nicht.« Ich wechselte schnell das Thema. »Und wie ist es mit Delilah? Ist es zwischen euch etwas Ernstes?« Bitte, sag Nein, bettelte ich stumm.

Er blickte nachdenklich in den Himmel. »Ich glaube, das könnte es sein.« Mein Herz setzte beinahe aus. Dann fuhr er fort: »Es ist noch ein bisschen früh, um sich sicher zu sein.« Bis jetzt war nichts entschieden, dem Himmel sei Dank. »Aber ich verabrede mich mit niemandem außer ihr.« Mein Herz sackte ein ganzes Stück tiefer.

»Erzähl mir doch mehr von ihr«, sagte ich, nicht ohne einen inneren Widerstreit. Ich wollte überhaupt nichts über sie hören, aber andererseits musste ich wissen, was er in ihr sah.

Er rollte sich auf die Seite, um mich anzusehen. »Sie ist so lieb und fürsorglich. Sie steht ihrer Familie sehr nahe und sie liebt Bücher, so wie du.« Ich lächelte ein wenig. »Die meisten Leute würden wohl annehmen, dass wir nicht zusammenpassen, weil sie so kreativ ist – wie du – und ich so vernunftbestimmt. Wahrscheinlich stimmt es, dass sich Gegensätze anziehen.«

»Wahrscheinlich.« Ich zuckte die Schultern und sah weg. »Auf dem Gebiet bin ich sicher keine Expertin.«

»Wer ist das schon«, meinte er ruhig. Als ich nichts erwiderte, fragte er in weniger ernstem Ton: »Und, hat deine Mutter für das kommende Wochenende ein weiteres Blind Date für dich geplant?«

»Nicht, dass ich wüsste.« Ich erzählte ihm, dass John am Wochenende in der Stadt sein würde. »Wahrscheinlich treffen wir uns an einem Abend zum Essen, aber mehr auch nicht.« Wir schwiegen eine Weile. Es wurde allmählich dunkler und auch ein wenig kälter.

»Wird es dir kalt?«, fragte er schließlich.

Mir ging es gut so, wie es war. »Nein, nicht wirklich.«

»Also, wenn du es noch ein bisschen aushalten kannst, wickle dich in deine Seite der Decke und rutsch hier herüber. Ich möchte dir etwas zeigen, bevor wir nach Hause fahren.«

»Was denn?«, fragte ich und rollte näher zu ihm heran.

»Das ist eine Überraschung.« Wir warteten ein paar Minuten und dann zeigte er an den Himmel. »Sieh nur! Da!« Es war eine Sternschnuppe. »Schnell! Wünsch dir was!«

Ich schloss die Augen und wünschte mir mit aller Kraft, dass Brian statt Delilah mich lieben lernen würde. Ich öffnete die Augen wieder und versuchte, seine Augen im Mondlicht auszumachen. »Du kannst doch unmöglich gewusst haben, dass es heute Abend eine Sternschnuppe geben würde.«

Ich konnte sein Grinsen im Zwielicht gerade noch erkennen. »Oh, aber sicher doch. Weißt du denn nicht, dass ich geheime Kräfte habe?«

»Ja, klar doch. Aber jetzt mal ehrlich.«

Er lachte. »Im Radio haben sie gestern Abend gesagt, dass es heute Abend einen Meteorschauer geben würde. Da, sieh mal!« Er zeigte wieder nach oben und ich schaute verzückt zu, wie sich ein funkelnder Sternenregen über den Himmel ergoss.

Schließlich brachen wir auf und fuhren zu mir nach Hause, um noch eine heiße Schokolade zu trinken. »Sollen wir einen Film gucken?«, fragte ich, als ich unsere Becher in die Spüle stellte. Ich wollte nicht, dass dieser Abend zu Ende ging.

»Vielleicht ein andermal? Ich habe Delilah gesagt, dass ich sie heute Abend anrufe, und es ist schon spät.«

Zum Teufel mit dieser Frau! »Ja, klar«, antwortete ich leichthin. »Du weißt ja, wo du mich finden kannst.«

»Danke für den Kakao.« Er gab mir ein flüchtiges Küsschen auf die Wange. »Bis bald, Schätzchen.«

»Danke für die Sterne, Brian.« Er lachte und ging zur Tür.

Ich fütterte Michelangelo und legte eine andere Keith-Urban-CD auf, bevor ich es mir mit »Betty und ihre Schwestern« im Bett gemütlich machte. Die Musik passte zu meiner Stimmung und ich wusste, dass mich das Buch auf andere Gedanken bringen würde, zumindest für kurze Zeit. Das Läuten des Telefons weckte mich. Ich sah auf die Uhr und stöhnte. Ich hatte nur ein paar Minuten geschlafen und brauchte dringend Ruhe nach all diesen ruhelosen Nächten.

»Hallo?«

»Emma, hier ist John.«

Ich schüttelte den Kopf, um ein bisschen wacher zu werden. »John, wie schön, von dir zu hören. Wie geht’s?«

»Gut. Ich wollte dir nur sagen, dass ich am Freitag erst spät nach Dallas fliege. Hättest du am Samstagabend Zeit, mit mir essen zu gehen?«

»Das wäre wunderbar.«

»Gut. Wo isst du am liebsten?«

Darüber musste ich nicht groß nachdenken. »Auf jeden Fall beim Italiener.«

»Du weißt ja, ich esse auch am liebsten italienisch. Und ich kenne da ein tolles kleines Restaurant. Soll ich dich abholen?«

Diese Verabredung war zwar kein Blind Date, für das ich lieber meinen eigenen fahrbaren Untersatz mitnahm, um mich notfalls aus dem Staub machen zu können, doch andererseits kannte ich ihn nicht besonders gut. »Wir könnten uns dort treffen.«

»Okay.« Er klang enttäuscht. »Es heißt ›Bei Mario‹«. Hast du schon mal davon gehört?«

»Ich war noch nie dort, aber ich weiß, wo es ist. Wann sollen wir uns treffen?«

»Passt dir sechs Uhr?«

»Perfekt.«

»Also, abgemacht. Ich kann es kaum erwarten, dich wiederzusehen.«

»Geht mir auch so. Gute Nacht.« Ich legte auf und durchlebte noch einmal meinen Abend mit Brian. Er war beinahe perfekt gewesen. Beinahe.
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Am Freitagabend wollten Kathy und ich gerade den Laden schließen, als Donnie durch die Tür spaziert kam. Kathy lief um die Ladentheke herum auf ihn zu und umarmte ihn. Ich sah ihn mir genau an, als die beiden Arm in Arm zur Theke zurückkamen. Er war nicht sehr groß, und das war gut so, denn Kathy war auch eher ein bisschen kleiner geraten. Er hatte schwarzes Haar und blaue Augen und trug eine Brille mit schwarzem Plastikrahmen. Die meisten Leute hätten ihn für verschroben und streberhaft gehalten – bis er die Brille abnahm. Die Verwandlung vom Streber zum heißen Typen war erstaunlich.

»Emma, das ist Donnie Richards. Donnie, das ist Emma.« Kathy strahlte.

»Donnie, ich habe schon so viel von dir gehört«, sagte ich und schüttelte ihm die Hand. »Ich freue mich, dich endlich kennenzulernen.«

Er schenkte mir ein warmes Lächeln und ich konnte einfach nicht anders als es zu erwidern. »Ich freue mich auch, dich kennenzulernen. Kathy redet die ganze Zeit von dir.«

»Ich kann mich glücklich schätzen, eine Freundin wie sie zu haben.«

»Ich auch«, sagte er und drückte sie an sich. »Hast du es ihr gesagt?«, fragte er Kathy.

»Gesagt? Was denn?« Mein Herz stockte. Einen Augenblick lang dachte ich, sie würde mir sagen, dass sie sich verlobt hatten.

Kathy grinste, als wüsste sie genau, was mir durch den Kopf ging. »Donnie und ich geben nächsten Samstag eine Kostümparty für Halloween. Wir würden uns riesig freuen, wenn du auch kommen könntest, und natürlich kannst du auch noch einen Begleiter mitbringen.«

Ich war begeistert. »Ich komme sehr gerne. Du weißt doch, dass ich keine Gelegenheit auslasse, mich zu verkleiden.« Die Glocke über der Tür ertönte und als ich aufsah, stand mein Nachbar und bester Freund im Rahmen. »Brian!«, rief ich überrascht.

Kathy wandte sich um. »Brian, wie geht’s dir? Wir haben uns ja lange nicht gesehen.«

Er schlenderte zu uns herüber. »Ja, ich hatte viel zu tun, aber es ist schön, dich wiederzusehen. Und du bist Donnie?«

Kathy stellte die beiden einander vor und sagte dann: »Donnie und ich geben nächstes Wochenende eine Kostümparty für Halloween. Wir würden uns freuen, wenn du kommst.«

»Kann ich noch jemanden mitbringen?«

»Natürlich.« Kathy lächelte mich an.

»Ich bin sicher, Delilah wäre begeistert.«

Kathy sah Brian überrascht an, gewann aber rasch die Fassung wieder. Ich glaube, sie hatte Delilah ganz vergessen. »Toll«, sagte sie und gab sich alle Mühe, enthusiastisch zu klingen.

»Und wen bringst du mit, Emma?«, fragte Donnie höflich.

»Oh, einfach nur mich, denke ich.«

»Kathy, Schatz, wir sollten aufbrechen, wenn du soweit bist.« Donnie drückte ihre Hand. »Wir haben für sechs Uhr einen Tisch reserviert.«

»Ich hole nur schnell meine Sachen.« Sie trat zu mir hinter die Ladentheke, während Donnie und Brian ein paar Schritte entfernt standen und sich unterhielten. »Es tut mir so leid, Emma«, flüsterte sie. »Ich hätte meine große Klappe halten sollen, dann hättest du Brian wegen der Party fragen und mit ihm zusammen kommen können.«

Ich zuckte die Schultern. »Mach dir keine Sorgen. Es wird auch so ein toller Abend, da bin ich mir sicher. Und übrigens: Donnie ist ein Traummann.«

»Nicht wahr? Oh, Emma, ich weiß, wir kennen uns erst ein paar Wochen, aber ich glaube tatsächlich, ich liebe diesen Mann.«

»Ich freue mich für dich, Kathy, ehrlich.« Ich umarmte sie. »Und jetzt los. Ich sehe doch, dass er dich endlich für sich allein haben will.« Und wirklich konnte Donnie kaum den Blick von ihr wenden.

Donnie und Kathy verabschiedeten sich und gingen. Ich blieb hinter der Ladentheke stehen, um die Abrechnung fertig zu machen. Gleichzeitig beobachtete ich Brian, wie er durch die Regale stöberte. »Und was bringt dich hierher?«, fragte ich schließlich und legte die Kassenzettel beiseite.

»Na ja, ich wollte heute Abend meine Eltern besuchen und dachte, ich frage mal, ob du nicht mitkommen möchtest. Du hast sie ja schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen und sie haben nach dir gefragt.«

Brians Eltern gehörten zu den Leuten, die ich am liebsten mochte. Sie hatten von Anfang an darauf bestanden, dass ich sie Mom und Dad nannte. »So nennen uns alle, Liebes«, hatte seine Mutter zu mir gesagt. Ich war mit offenen Armen in ihrer Familie aufgenommen worden, obwohl ich nur eine Freundin von Brian war.

»Schrecklich gerne. Ich vermisse sie auch.«

Ich schloss die Ladentür ab und er fuhr hinter mir her nach Hause, damit ich es Michelangelo draußen mit seinem Abendessen gemütlich machen und mein Auto abstellen konnte. Brians Eltern lebten etwa zwei Stunden entfernt auf ihrer Pferderanch. Sein Vater war ein kluger Geschäftsmann und hatte sich nach seinen erfolgreichen Unternehmungen mit einem ansehnlichen Vermögen zur Ruhe setzen können. Pferde waren sein Hobby, also hatte er die Ranch gekauft und sie zu einem wunderschönen Zuhause gemacht. Sie erinnerte mich an Tara aus Vom Winde verweht und ich liebte sie.

Als wir die Zufahrt hochgingen, öffnete Mr. Davis die Tür und rief über seine Schulter ins Haus: »Mom, dein Baby ist da und er hat jemanden mitgebracht.« Als ich in den Lichtschein der altmodischen Laterne an der Haustür trat, rief er seiner Frau zu: »Es ist Emma!« Er umarmte mich so stürmisch, dass mir fast die Luft wegblieb. Dann hielt er mich auf Armeslänge von sich. »Lass dich mal ansehen. Wo bist du die ganze Zeit gewesen, Mädchen? Ich glaube fast, du bist dünner geworden. Wir müssen dich ein bisschen aufpäppeln, sonst pustet dich ja der Wind weg.« Er sah aus wie eine ältere Ausgabe seines Sohnes.

Mrs. Davis war gerade damit beschäftigt, ihren Jüngsten herzlich zu begrüßen, doch sie meinte: »Darum kümmere ich mich gleich.« Sie schob ihren Mann beiseite und nahm mich in die Arme. »Emma, es ist so schön, dich zu sehen. Brian, du solltest sie öfter mitbringen. Ich vermisse dieses liebe Mädchen, wenn ich sie nicht zu sehen kriege.« Sie war eine zierliche Frau mit weichen braunen Haaren und funkelnden Augen. Sie erinnerte mich immer an John Arbuckles Mutter aus dem Garfield-Comic.

»Ich habe euch auch vermisst.« Ich umarmte sie noch einmal.

»Na kommt, lasst uns nicht den ganzen Abend hier draußen stehen. Das Essen ist fast fertig, ich muss nur noch die Kartoffeln stampfen. Emma, du kommst mit mir in die Küche. Ihr Männer geht und guckt Fußball oder was auch immer, damit wir uns in Ruhe unterhalten können.«

Ich folgte ihr durch den Flur in die Küche und setzte mich auf einen Hocker an der Küchentheke. »Wie kann ich helfen, Mom?«

»Du brauchst überhaupt nichts zu tun, nur anfangen zu erzählen. Ich nehme an, du hast Delilah kennengelernt.«

Ich nickte.

»Also, ich mag sie nicht«, sagte sie und stampfte die Kartoffeln in Grund und Boden.

Einen Moment lang war ich entgeistert, weil ich dachte, dass Brian sie seinen Eltern vorgestellt hatte, ohne mir etwas davon zu sagen. »Hast du sie kennengelernt?«, fragte ich bestürzt.

»Noch nicht«, erwiderte sie, »aber es gefällt mir nicht, was sie mit meinem Jungen anstellt.«

Ich war erleichtert, dass Brian sie noch nicht mit nach Hause gebracht hatte, um sie seinen Eltern vorzustellen. Das bedeutete, dass es ihm mit ihr doch noch nicht ernst genug war. »Was meinst du damit, was sie mit Brian anstellt?«

»Seit er diese Frau kennt, ist er launisch geworden. Er bläst Trübsal, wenn er hier ist, und er ist zu still. Sie kann nicht gut für ihn sein.«

Das war seltsam. Mir war es gar nicht aufgefallen, dass er launisch war. »Ich weiß, dass er im Büro viel zu tun hat. Vielleicht beschäftigt ihn das.«

»Nein, das ging erst los, als er anfing, mit dieser Frau auszugehen.« Die Kartoffeln bekamen zwei heftige Hiebe mit dem Stampfer ab.

»Nun, immer wenn ich ihn gesehen habe, schien er glücklich zu sein«, sagte ich zögernd.

»Ich glaube, das ist er auch, wenn er mit dir zusammen ist. Du hast ihm immer gutgetan. Er hat mir kürzlich erst erzählt, wie sehr du dich verändert hast, dass du für dich selbst einstehst und so stark bist. Er sagte, das wäre, als würde er eine ganz neue Emma kennenlernen.« Sie stellte den Topf ab und sah mich wehmütig an. »Ich weiß, ihr beide habt immer gesagt, dass ihr nur Freunde seid, aber ich hatte trotzdem gehofft ...« Sie verstummte.

Das hatte sie mir nie erzählt. Es berührte mich, auch weil sich meine Gefühle für ihren Sohn so sehr verändert hatten. Tränen stiegen mir in die Augen und ich vergrub das Gesicht in den Händen.

Sie eilte um die Küchentheke herum zu mir und nahm mich in die Arme. »Emma, Liebes, was ist denn?«

»Oh Mom, ich liebe ihn.«

Sie klopfte mir auf den Rücken und sprach beruhigend auf mich ein, während wir beide weinten. »Hast du es ihm gesagt?«, fragte sie schließlich.

»Ich kann nicht. Er erwidert meine Gefühle nicht, und ich kann unsere Freundschaft nicht zerstören.«

»Vielleicht muss er einfach nur wachgerüttelt werden, um zu begreifen, dass er deine Gefühle erwidert.«

»Das glaube ich nicht, Mom, und ich kann es nicht riskieren. Für mich sieht es so aus, als sei er ziemlich intensiv mit Delilah beschäftigt.«

»Diese Frau!«, war alles, was sie darauf sagte. Sie tupfte sich die Tränen mit dem Schürzenzipfel ab. »Du richtest dich besser ein bisschen her, Liebes, bevor Brian dich so sieht und anfängt, Fragen zu stellen.«

»Bitte, sag ihm nichts von all dem«, bat ich sie.

»Mach dir darum keine Sorgen, Schätzchen. Auch wenn ich es gerne täte, ich werde kein Wort sagen. Aber ich werde ganz bestimmt viel beten.«

Ich machte mich im Badezimmer frisch und gesellte mich dann zu den anderen ins Esszimmer. Das Essen war köstlich und Mr. Davis brachte uns mit seinen Geschichten über die Mitarbeiter auf der Ranch und über die Pferde immer wieder zum Lachen. Als wir fertig waren, half ich Mom den Tisch abzuräumen und dann setzten wir uns zu Brian und seinem Vater ins Wohnzimmer, tranken Kaffee und redeten über das, was sich in der letzten Zeit in unserem Leben ereignet hatte.

Ehe wir uns versahen, war es spät geworden und alle gähnten. Brian stand auf. »Ich denke, wir sollten aufbrechen«, sagte er.

»Fahrt heute Abend nicht mehr zurück«, bat Mom. »Ich mache mir dann die ganze Nacht Sorgen um euch. Bleibt doch einfach und morgen nach dem Frühstück fahrt ihr nach Hause. Wir haben genug Platz.«

Brian sah mich fragend an. Mom hatte recht. Brian hatte vier ältere Geschwister, die längst verheiratet waren und nicht mehr im Haus lebten. Ihre Zimmer standen also zur Verfügung. »Mir ist es recht«, sagte ich. »Michelangelo ist draußen gut untergebracht und ich habe erst morgen Abend wieder etwas vor.«

»Okay, Mom. Dann bleiben wir.«

»Gut. Emma, du kannst in Marys Zimmer schlafen und Brian, du kennst dich hier ja aus. Was möchtet ihr denn zum Frühstück?«

Brian und sein Vater sahen einander an und antworteten dann wie aus einem Munde: »Biskuits mit Kakaosoße.«

Mom brachte mich in das Zimmer von Brians älterer Schwester, wo ich die Nacht verbringen würde. Sie zog ein langes Nachthemd aus einer der Kommodenschubladen. Auf einem Regalbrett standen all die Preise, die Mary bei Klavierwettbewerben gewonnen hatte, und an den Wänden hingen Erinnerungsstücke aus ihrer Schulzeit. Ein riesiges Himmelbett mit sonnengelbem Bettzeug stand in der Mitte des Raumes. Es wirkte jung und mädchenhaft.

»Im Schrank im Badezimmer findest du Handtücher und Wachlappen. Fühl dich wie zu Hause und nimm dir alles, was du brauchst, Liebes.« Sie trat näher und umarmte mich. »Mach dir um dich und Brian keine Sorgen. Am Ende wird alles gut, das weiß ich.«

»Danke, Mom. Gute Nacht.«

»Gute Nacht, Liebes.« Sie verließ das Zimmer und zog die Tür leise hinter sich zu.

Bevor ich mich zum Schlafengehen fertig machte, verbrachte ich ein paar Minuten damit, die Bilder von Marys Freunden und ihrer Familie zu betrachten, die an den Wänden hingen. Brian war auch auf einigen zu sehen, auch wenn er natürlich viel jünger war als jetzt. Auch damals war er schon ein gut aussehender Junge gewesen. Ich lächelte, als ich ihn sah, und dachte an den Mann, der er jetzt war. Er war mit den Jahren nur noch besser geworden.

Ich hatte mir gerade das Nachthemd übergestreift und war unter die Decke geschlüpft, als ich ein leises Klopfen an der Tür hörte. Brian steckte den Kopf ins Zimmer und fragte flüsternd: »Darf ich reinkommen?«

»Ja«, erwiderte ich im Flüsterton. Brian trat mit einem Tablett mit zwei Gläsern Milch und Erdnussbutterkeksen ins Zimmer.

»Schmuggelware«, sagte er und lachte leise, als er die Tür hinter sich schloss. Er trug das Tablett zum Bett und ich hielt die Milchgläser, während er es sich auf der anderen Seite des Bettes gemütlich machte. Er reichte mir einen Keks und ich gab ihm sein Glas.

»Deine Mutter kriegt eine Herzattacke, wenn sie dich hier drinnen erwischt.«

Er wackelte mit den Augenbrauen und biss in einen Keks. »Kurz vor dem Morgengrauen verschwinde ich wieder.« Er lachte, als er mein erschrockenes Gesicht sah, und ich drohte, ihm eins mit dem Kissen überzuziehen. »Und? Worüber habt ihr in der Küche die ganze Zeit geredet, Mom und du?«

Deshalb hatte er also Milch und Kekse angeschleppt: Er wollte mich aushorchen. »Ach, was Mädels halt so reden.«

»Das bedeutet, dass ihr über jemanden geredet habt.« Er verdrehte die Augen. »Über jemand Bestimmtes?«

Ich trank einen Schluck Milch, um Zeit zum Überlegen zu gewinnen. Dann beschloss ich, ihm ein bisschen von der Wahrheit zu erzählen. »Wir haben über dich geredet, wenn du es genau wissen willst.«

Er guckte erstaunt. »Wirklich? Warum denn über mich?«

»Nun, sie macht sich Sorgen um dich.«

»Warum?« Er runzelte leicht die Stirn und spielte mit seinem Glas.

»Sie meint, du bist in der letzten Zeit sehr still geworden.«

Er sah mich an. »Bin ich das?« Er stellte sein Glas auf dem Nachttisch ab.

»Mir ist es nicht aufgefallen, aber sie kennt dich natürlich besser als ich. Mütter und ihre jüngsten Söhne haben immer eine ganz besondere Beziehung, habe ich gehört.«

Er wandte den Blick ab. »Ich denke, mir ist einfach viel durch den Kopf gegangen in der letzten Zeit.«

Ich stellte mein Glas auch ab und kuschelte mich auf meiner Seite des Bettes unter die Decke, sodass ich ihn noch sehen konnte. »Zum Beispiel?«, fragte ich.

»Zum Beispiel Delilah. Sie möchte, dass ich Thanksgiving mit ihrer Familie verbringe.«

Mir drehte sich fast der Magen um. »Aber was ist mit deinen Eltern? Sie wären so enttäuscht, wenn du nicht herkommen würdest.«

»Ich weiß, aber ich bin noch nicht so weit, dass ich sie mitbringen und ihnen vorstellen möchte. Und ich habe Angst, dass sie unglücklich ist, wenn ich Nein sage.« Er lehnte sich in die Kissen.

Ich freute mich zu hören, dass er nach wie vor alles langsam angehen ließ. Für Brian wäre es ein Riesenschritt, das Mädchen, mit dem er ausging, seinen Eltern vorzustellen. In meinem Kopf formte sich ein Gedanke und die Worte kamen fast gegen meinen Willen: »Vielleicht kannst du beides machen: Erst isst du mit deiner Familie zu Mittag und dann triffst du dich mit ihr bei ihrer Familie.«

Er hielt den Blick weiterhin abgewandt. »Vielleicht, aber ich glaube nicht, dass sie damit zufrieden wäre.«

»Hm, sagt man nicht, dass Paare lernen müssen, Kompromisse zu schließen?«

»Normalerweise stimmt das schon, aber Delilah sieht das nicht immer so.«

Das hörte sich für mich so an, als sei das Fräulein Delilah eine gewaltige Nervensäge, aber das konnte ich ihm natürlich nicht sagen, also schwieg ich einen Moment. »Du sagtest, Delilah sei eine Sache, die dir durch den Kopf gegangen ist. Was ist denn die andere?«

Er rollte sich auf die Seite, sodass er mich ansehen konnte. »Du«, sagte er einfach.

Darauf war ich nicht gefasst. »I-ich? Warum denn?«, stotterte ich.

»Ich weiß, dass du es in der letzten Zeit ganz schön schwer hattest mit deiner Familie und mit Steve, vor allem nach deiner Entscheidung. Und seit ich Delilah kennengelernt habe, war ich nicht so für dich da wie sonst.«

Nun war ich diejenige, die ihn nicht ansehen konnte. »Es geht mir gut, Brian. Ehrlich.«

Er fasste mein Kinn und drehte mein Gesicht so, dass ich ihn ansehen musste. »Wirklich? Ich meine, du bist auf jeden Fall stärker als früher, aber ist dein Leben so, wie du es dir wünschst? Manchmal habe ich das Gefühl, dass du dich nur deshalb kopfüber ins Singledasein gestürzt hast, weil du vor etwas wegläufst, wovon ich nicht genau sagen kann, was es ist. Und manchmal habe ich das Gefühl, dass du Delilah nicht magst.«

Dieser Mann bekam mehr mit, als für ihn gut war. Ich schloss einen Moment lang die Augen, nahm all meinen Mut und all meine Kraft zusammen und sah ihn an. Ich beschloss, die Gedanken, die er sich über mich machte, einfach zu übergehen und nur den Punkt mit Delilah anzusprechen. Ich ergriff seine Hand, die zwischen uns lag, und sagte: »Ich hatte dich so lange für mich alleine, dass ich mich erst daran gewöhnen muss, dich mit jemandem zu teilen. Wenn sie dich wirklich glücklich macht, dann freue ich mich für dich.« Ich lächelte ihn an und als Antwort drückte er meine Hand.

»Gute Nacht, Emma.« Er gab mir ein Küsschen auf die Wange, bevor er vom Bett glitt. »Träum was Schönes.«

»Du auch, Brian.« Dann war er verschwunden und mir stand eine weitere schlaflose Nacht bevor.

[image: image]

Am nächsten Morgen frühstückten wir gemeinsam mit Brians Eltern, bevor sie uns zum Auto begleiteten. Mr. Davis drückte mich wieder auf seine ungestüme Art. »Bleib diesmal nicht so lange weg, junge Dame. Du bist hier immer willkommen.«

»Danke, Dad.«

Mom nahm mich in ihre Arme und flüsterte: »Lass dich nicht unterkriegen.« Dann trat sie einen Schritt zurück, während ich einstieg. »Emma, Liebes, du musst an Thanksgiving wiederkommen. Ich mache extra für dich einen Kürbiskäsekuchen.«

»Ich mache mich auf den Weg, sobald wir mit dem Mittagessen im Pfarrhaus fertig sind.«

Ich warf Mr. Davis eine letzte Kusshand zu, dann fuhr Brian aus der Einfahrt. Während der Fahrt schwiegen wir die meiste Zeit. »Du triffst dich also heute Abend mit John zum Essen?«, fragte er, als wir in der Zufahrt zu seinem Haus hielten.

»Ja. Ist Delilah schon von ihrer Konferenz zurück?«

»Sie sollte heute früh zurückkommen. Ich fahre zum Abendessen zu ihr.«

Wir stiegen aus und ich umarmte ihn mit einem Arm. »Tja, viel Spaß dann. Und danke, dass du mich gestern Abend gefragt hast, ob ich mitkommen will.«

»Bitte. Ich hoffe, dein Essen mit John wird gut.«

Michelangelo war überglücklich, mich zu sehen. Ich gab ihm eine Extraportion Hundefutter, damit er zu tun hatte, während ich mir die Zähne putzte, duschte und dann meine Finger- und Zehennägel feilte und lackierte und gleichzeitig meine Haare trocknen ließ. Dabei guckte ich mir einen Teil eines Alfred-Hitchcock-Films im Fernsehen an.

Kaum war alles getrocknet, war es fast schon Zeit, zu meiner Verabredung mit John aufzubrechen. Ich schlüpfte in ein rotes Wickelkleid und legte letzte Hand an meine Frisur, nahm dann meine Handtasche und verließ das Haus.

John wartete bereits auf mich, als ich das Restaurant betrat. »Emma, es ist so schön, dich wiederzusehen. Du siehst wunderschön aus.« Er küsste mich auf die Wange und sprach mit der Empfangsdame, die uns zu einer ruhig gelegenen Nische führte. Er sah ziemlich schick aus mit seinem blauen Nadelstreifenanzug und seiner Seidenkrawatte.

»Nun, wie läuft es bei dir in New York?«, fragte ich, nachdem man uns die Speisekarten gebracht hatte.

»Das Geschäft boomt, obwohl mein Kunde immer noch an deinen Büchern interessiert ist.«

»Tut mir leid, aber sie stehen nach wie vor nicht zum Verkauf.« Ich lächelte und blickte wieder auf die Speisekarte. »Das hört sich alles köstlich an. Ich kann mich immer so schwer entscheiden.«

»Erlaubst du mir, für dich auszuwählen?«, fragte er.

»Gerne.«

Die Kellnerin kam an unseren Tisch zurück und John bestellte Bruschetta als Vorspeise für uns beide, Salat und Hähnchen Roma als Hauptspeise. Alles schmeckte fantastisch. John war ein ausgezeichneter Gesprächspartner und erzählte mir ausführlich von seinen Reisen, die er für seine Kunden unternommen hatte.

»Da hast du nicht gelogen, als du sagtest, dass du viel reisen musst«, bemerkte ich.

»Manches davon genieße ich, aber es kann auch ziemlich anstrengend werden. Ich habe vor, jetzt so viel wie möglich zu arbeiten, sodass ich mich früh zur Ruhe setzen kann, und dann nur noch zum Vergnügen zu reisen.«

»Das ist ein großartiger Plan. Ich glaube, davon träumen wir alle.«

Lächelnd griff er über den Tisch hinweg nach meiner Hand. »Vielleicht ergibt es sich sogar, dass wir einige dieser Reisen zusammen unternehmen können.«

Ich lächelte unbehaglich. Schließlich kannten wir uns noch nicht allzu lange und er redete schon von gemeinsamen Reisen. Ich entzog ihm meine Hand, als die Kellnerin mit unserem Nachtisch und Cappuccino kam. Dann unterhielten wir uns weiter über die Orte, zu denen wir am liebsten reisen würden. Er wollte so viel Zeit wie möglich im Louvre in Paris verbringen und sich dort jedes Ausstellungsstück ansehen, während ich alle Schlösser in Europa besichtigen wollte.

Wir hatten unser Tiramisu halb gegessen, als John sich an die Seite griff und einen Pager von seinem Gürtel nahm. Er blickte auf die Nummer. »Tut mir schrecklich leid, Emma, aber ich muss dieses Gespräch annehmen.«

»Natürlich.« Ich sah ihm nach, als er zur Bar ging und ein kurzes Telefonat führte.

Sein gut geschnittenes Gesicht drückte Besorgnis aus, als er zum Tisch zurückkam. »Es tut mir leid, Emma, aber meine Mutter ist krank geworden, ich muss sofort nach New York zurück.«

»Oh, John, das tut mir so leid. Natürlich, das verstehe ich.«

Er beugte sich vor und sagte ernst: »Ich wollte wirklich gerne etwas mehr Zeit mit dir verbringen. Ich bin wahrscheinlich in ein paar Wochen wieder in Dallas. Können wir uns dann treffen?«

»Ja, sicher«, antwortete ich. Schließlich hatten wir noch gar nicht über geschäftliche Dinge geredet.

Er beglich die Rechnung und begleitete mich zu meinem Auto. »Es tut mir so leid, dass ich unseren Abend vorzeitig abbrechen muss.«

»John, bitte mach dir deswegen keine Gedanken. Ich hoffe nur, dass es deiner Mutter bald wieder besser geht.«

»Meiner Mut – oh, ja. Ich rufe dich bald an.« Er beugte sich herunter und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Gute Nacht, Emma.«

Ich stieg ins Auto und fuhr davon. Dass dieser Abend so enden würde, hatte ich nun wirklich nicht erwartet. Aber das schien im Augenblick die einzige Konstante in meinem Leben zu sein: das Unerwartete.

In Brians Haus war alles dunkel, als ich in meine Einfahrt fuhr. Wahrscheinlich war er schon bei Delilah. Ich zog meinen Schlafanzug an und verbrachte einen weiteren Abend mit Michelangelo in meinem Bett und Cary Grant auf dem Fernsehbildschirm.

Ich wälzte mich die ganze Nacht über schlaflos hin und her, bis ich es um sieben Uhr schließlich aufgab und aus dem Bett kroch. Ich beschloss, keinen Kaffee zu trinken, obwohl ich nicht wirklich glaubte, dass Koffein die Ursache meines Problems war. Stattdessen gab es ein Glas Orangensaft und einen Bagel zum Frühstück und ich verbrachte eine gemütliche Stunde damit, die Zeitung zu lesen. Als ich zu der Seite mit den Verlobungs- und Heiratsanzeigen kam, las ich alles über die Paare und die Bräute, die allesamt Anfang zwanzig waren. Ich knüllte die Fotos mit ihren lächelnden Gesichtern mit beiden Händen zusammen. Plötzlich fühlte ich mich alt.

Ich raffte die restliche Zeitung mit den Händen zusammen und warf sie in die Mülltonne, als ich Michelangelo nach draußen ließ. Dann duschte ich ausgiebig. Ich sog die Wärme auf und versuchte, Angst und Sorgen wegzuschrubben. Schließlich cremte ich meine noch feuchte Haut von oben bis unten mit meiner Lieblingslotion ein. Dazu nahm ich mir im Alltag nicht immer die Zeit. Sie duftete nach Magnolien und frischer Wäsche.

Ich fühlte mich besser – bis ich in den Spiegel sah. Zwei schlaflose Nächte hintereinander hatten ihre Spuren in meinem Gesicht hinterlassen. Und eigentlich hatte ich nicht mehr richtig geschlafen, seit mir klar geworden war, dass ich in Brian verliebt war. Ich hatte blutunterlaufene, hohle Augen und bläuliche Augenringe und aus meinem Gesicht schien alle Farbe gewichen zu sein. Und am schlimmsten war, dass ich rings um meine Augen erste Anzeichen feiner Linien entdeckte.

Ich spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht, damit wenigstens etwas Leben in meine Wangen zurückkehrte. Dadurch wurde es besser, aber mein Make-up würde ich sorgfältig auftragen müssen. Ich träufelte ein paar Augentropfen in jedes Auge und ging dann zum Kleiderschrank. Ich entschied mich für einen Hosenanzug in einem kräftigen Rot, in der Hoffnung, dass die lebhafte Farbe von meinem abgespannten Gesicht ablenken würde.

Schließlich kam ich zu dem Schluss, dass ich gut genug aussah, um mich in die Öffentlichkeit zu wagen. Ich suchte meine Sachen zusammen und fuhr zur Kirche. Ich war früh dran und bis auf den Pianisten, der für den Vormittagsgottesdienst probte, war der Kirchenraum leer. Ich setzte mich in unsere Kirchenbank, schloss die Augen und lauschte der wunderschönen Musik. Dann senkte ich den Kopf und betete stumm. Hilf mir, geduldig zu sein. Hilf mir anzunehmen, was in meinem Leben passiert. Gib mir Frieden. Lass mich heute Nacht schlafen.

Ich merkte, wie sich jemand neben mich setzte. »Emma, ist alles in Ordnung?«

Steves wunderbar blaue Augen waren voller Sorge.

»Alles in Ordnung«, sagte ich. »Ich widme mich nur ganz in Ruhe meinem Gewissen.«

Er legte mir den Arm um die Schultern. »Wie war dein Wochenende?«

»Ganz gut. Und deins?«

Seine Antwort überraschte mich. »Eine ruhige Party bei mir zu Hause, mit mir als einzigem Gast.«

»Ach, dabei fällt mir etwas ein. Kathy und ihr neuer Freund geben am nächsten Wochenende eine Kostümparty. Hast du Lust mitzukommen?«

»Ich fürchte, ich kann nicht. Ich habe mich schon mit anderen Freunden verabredet.«

Die Musik war so beruhigend. Ich schloss die Augen wieder, nur, um sie ein wenig auszuruhen.

Aus einiger Entfernung hörte ich, wie jemand fragte: »Ist alles okay mit ihr?« Komisch, das klang wie Delilah.

»Ich glaube, sie schläft.« Warum redete Steve mit Delilah?

»Emma?« Das war Brian, daran gab es keinen Zweifel, und er rüttelte mich sanft an der Schulter.

Ich öffnete ein Auge und stöhnte. Die ganze Familie stand um mich herum und starrte mich an. Gott hatte meine Bitte um Schlaf ein wenig zu früh erhört. Ich setzte mich auf und sah, wie Delilah hinter vorgehaltener Hand lachte.

»Emma, ist alles in Ordnung?«, fragte Brian noch einmal.

»Ja, mir geht’s gut.« Ich wandte mich zu Steve. »Tut mir leid. Ich habe in der letzten Zeit einfach nicht gut geschlafen.«

»Du kannst meine Schulter jederzeit als Kissen benutzen.« Er lachte, und außer Anne und Brian taten das auch alle anderen.

»Das ist nicht witzig«, fauchte Brian. An seiner Schläfe pochte eine Ader. Er nahm meinen Arm und half mir aufzustehen. »Wir sollten dich nach Hause bringen, du gehörst ins Bett.«

»Aber, Brian, was ist denn mit dem Gottesdienst?«, jammerte Delilah.

»Mir geht’s gut, Leute«, sagte ich verlegen. »Vergesst es einfach.«

Mutter beugte sich vor und betrachtete mich eingehend. »Du brauchst offensichtlich Ruhe. Du siehst schrecklich aus.«

»Danke, Mutter.«

»Ich kann dich nach Hause fahren, Emma«, meinte Steve.

Ich sah zu Anne hinüber und flehte sie mit den Augen an. »Nein, Steve«, sagte sie und nahm die Situation in die Hand. »Ich bringe Emma nach Hause. Du bleibst zum Gottesdienst.« Sie kam zu mir und nahm meinen Arm. »Teddy, wir sehen uns zum Mittagessen im Pfarrhaus.«

Er gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Pass auf dich auf, Emma.«

Ich lächelte schwach. Anne wandte sich an Brian. »Brian, kannst du nachher ihr Auto nach Hause bringen?«, fragte sie.

»Ja, selbstverständlich.«

Delilah schmollte, als ich Brian meine Schlüssel gab, doch Brian schien es nicht zu bemerken. Er zog den Autoschlüssel vom Schlüsselring. »Ich sehe später noch mal nach dir, Emma«, sagte er und drückte meine Hand.

Anne half mir aus der Kirchenbank und ich wurde schamrot im Gesicht, weil mir klar wurde, dass alle Gottesdienstbesucher diese kleine Szene mitbekommen hatten. Ihr Geflüster und Gelächter war nicht zu überhören – ich mochte mir kaum ausmalen, was die Leute dachten, aber ich konnte wohl sicher davon ausgehen, dass es das Allerschlimmste war.

Anne fuhr mich nach Hause und stopfte mich mit einer Tasse Tee ins Bett. »Okay, warum schläfst du so schlecht?«

Ich kicherte ein wenig. »Manchmal schlafe ich offenbar ganz gut, nur zum falschen Zeitpunkt.«

»Du weißt schon, was ich meine. Was hast du auf dem Herzen, Emma?«

Plötzlich erschien mir das alles überhaupt nicht mehr komisch. »Alles«, platzte ich heraus. Ich schilderte ihr die Unterhaltung mit Brian in der Nacht, als die Sternschnuppen herabregneten, und an dem Abend im Haus seiner Eltern. »Ich mache mir Sorgen um Brian. Ich habe Angst, dass das mit Delilah etwas Ernstes ist und dass sie ihm am Ende wehtut. Und ich mache mir Sorgen um mich, denn wenn es wirklich ernst zwischen ihnen ist, weiß ich nicht, ob ich meine Gefühle für Brian vergessen kann.« Die Worte waren immer schneller hervorgesprudelt, je unruhiger ich wurde.

»Atme mal tief durch und trink deinen Tee, bevor er kalt wird«, riet Anne.

Gehorsam nahm ich ein paar Schlucke. »Ich bin auch nicht die Einzige, die sich Sorgen macht. Brians Mutter sorgt sich auch um ihn.« Ich erzählte Anne, was sie beunruhigte.

Als ich fertig war, schüttelte Anne den Kopf. »Emma, ist dir eigentlich klar, dass du dir den Kopf über Sachen zerbrichst, die du unmöglich steuern kannst? Du kannst die Gefühle anderer Leute nicht verändern.«

»Mit dem Kopf weiß ich das, aber meine Gefühle spielen vollkommen verrückt.«

Ihr Ton wurde sanfter. »Ich persönlich denke ja, dass du dich ziemlich tapfer geschlagen hast. Du hast Brian unterstützt, ohne dich einzumischen. Du hast deine Gefühle für ihn akzeptiert und schaffst es, eure Freundschaft intakt zu halten. Und du entwickelst dich zu einer starken und selbstständigen Frau.«

Ich verzog das Gesicht. »Du machst ja geradezu eine Heilige aus mir.«

»Nein, einfach nur eine ziemlich tolle Frau.« Sie klopfte mir aufs Knie. »Und jetzt brauchst du ein bisschen Schlaf.«

»Danke, Anne. Es hilft mir immer, wenn ich mit dir darüber reden kann. Du bist so vernünftig.« Ich gähnte und kuschelte mich lächelnd unter die Decke. Dank ihrer Hilfe ging es mir schon besser.

»Jetzt machst du aber eine Heilige aus mir.« Sie nahm mir die leere Teetasse aus den Händen.

Ich vergrub mich unter den Decken. Michelangelos Krallen waren auf dem Fliesenboden in der Küche zu hören. Anne musste ihn hereingelassen haben, bevor sie ging. Er legte seine Nase auf den Rand des Bettes und schnüffelte ein paarmal an meinem Gesicht. Ich klopfte mit der Hand aufs Bett und er sprang hoch und legte sich neben mich. Ich legte meine Hand auf sein Fell, spürte den gleichmäßigen Rhythmus seines Atems und schlief ein.

[image: image]

Eine Hand strich mir das Haar aus dem Gesicht. Sie fühlte sich so sanft und tröstlich an. Die Fingerspitzen waren so zart wie Schmetterlingsflügel.

»Brian?« Ich öffnete kurz die Augen und sah sein Gesicht dicht über meinem.

»Sch. Schlaf weiter«, flüsterte er und dann spürte ich seine weichen Lippen auf meinen. Ich schlief die ganze Nacht durch.


11

Als ich am nächsten Morgen erwachte, fragte ich mich, ob ich das alles nur geträumt hatte, doch mein Autoschlüssel lag auf dem Nachttisch. Also musste Brian da gewesen sein, um nach mir zu sehen, wie er es versprochen hatte. Aber der Teil mit dem Kuss konnte nur meinem Wunschtraum entsprungen sein. Zu schade.

Bevor ich zur Arbeit aufbrach, nahm ich mir ein paar Minuten Zeit, um den Stapel Briefe durchzusehen, den ich in den letzten Tagen ignoriert hatte. Ganz unten fand ich den Umschlag, der meinen Waffenschein enthielt. Das Foto war fast so schlimm wie das auf meinem Führerschein.

Ich schob den Waffenschein in meine Brieftasche und ging in mein Schlafzimmer zurück, um den Waffenkoffer aus der Schublade meines Nachttisches zu holen. Ich überprüfte die Pistole ganz genau und vergewisserte mich, dass alles in Ordnung war, dass das Magazin gefüllt und die Waffe gesichert war. Dann legte ich sie in meine Handtasche und achtete darauf, dass die Umrisse nicht sichtbar waren. Ich war gerüstet.

Am Buchladen angekommen, trat ich durch die Tür und hielt meine Finger wie eine Pistole auf Kathy gerichtet. Ich legte meine beste Dirty-Harriet-Stimme auf, was nicht viel heißen will, und sagte: »Nun fragst du dich, ob heute dein Glückstag ist? Ist heute dein Glückstag, Punk?«

Sie begann zu lachen. »Oh, nein. Dirty Harriet auf dem Kriegspfad. Das kann nur bedeuten, dass du deinen Waffenschein bekommen hast.«

»Genau. Fürchte dich nicht, holde Maid. Ich werde dich beschützen – vorausgesetzt, ich bin gerade in deiner Nähe.« Ich legte meine Handtasche unter die Ladentheke und lachte, als ich Kathys Gesichtsausdruck sah. Sie betrachtete die Tasche, als enthielte sie etwas absolut Ekelhaftes. »Sie tut dir nichts, Kathy. Sie liegt nur da.«

»Nun, Hauptsache niemand bekommt sie zu Gesicht. Schließlich wollen wir ja nicht die Kundschaft verschrecken oder so.«

»Ich weiß nicht. Es könnte lustig sein, Mrs. Bagley zu verschrecken.« Mrs. Bagley war eine unangenehme Kundin, die sich über jedes einzelne Buch beschwerte, das sie für ihre Tochter kaufte.

Einen Moment lang sah Kathy aus, als würde sie diese Möglichkeit ebenfalls in Betracht ziehen. »Nein, halt sie lieber einfach versteckt. Wenn Mrs. Bagley die Pistole sähe, würde sie wahrscheinlich tot umfallen statt vor Schreck das Weite zu suchen.«

Ich verdrehte die Augen. »Da hast du vermutlich recht. Bei meinem Glück!«

Aus den Augenwinkeln beäugte Kathy weiterhin meine Tasche und fragte mich: »Na, wie war dein Wochenende?«

»Ich bin in der Kirche eingeschlafen, wenn du das meinst.«

»Hört sich nicht gut an.«

»Um es vorsichtig auszudrücken.« Ich schilderte ihr die Situation in allen peinlichen Einzelheiten und fragte dann: »So, und wie kann ich dir bei der Party helfen? Ich habe diese Woche jede Menge Zeit.«

»Würdest du dich um das Essen kümmern? Du machst immer so leckere Häppchen.«

»Ja, klar.«

»Schreib mir einfach eine Einkaufsliste und dann liegt alles bei mir zu Hause bereit, wenn du kommst. Ich kümmere mich um die Dekoration und Donnie sagte, dass er die Musik zusammenstellt. Er arbeitet zwischendurch als DJ.«

»Wow.« Ich war beeindruckt. »Das wird bestimmt eine tolle Party. Als was geht ihr?«

»Wir gehen als Gomez und Morticia Addams.«

»He, dann könntest du dir doch meine schwarze Perücke ausleihen.«

Ihre Augen leuchteten. »Du hast recht! Danke. Und was machst du?«

»Ich gehe als Flapper aus den wilden Zwanzigern. Das Kostüm habe ich schon.«

»Ich kann kaum abwarten, es zu sehen. Hat Brian gesagt, als was er und Delilah kommen werden?«

»Nein, aber ich bin mir sicher, dass Miss Delilah perfekt aussehen wird.«

Kathy verschränkte die Arme und sagte ausdruckslos: »Weißt du, so wie du Delilah beschrieben hast, kann ich sie mir auf einer Kostümparty wirklich nicht vorstellen.«

Ich wusste genau, was sie meinte. »Ich auch nicht.«

In den nächsten Tagen teilten wir uns die Zeit zwischen dem Buchladen und Kathys Haus auf. Am Freitag war alles dekoriert und das Haus sah großartig aus. Kathy hatte überall Kerzen aufgestellt, weil sie gerne gedämpftes Licht haben wollte. »Bei hellem Licht entsteht nicht die Atmosphäre, die ich gerne hätte«, witzelte sie. Überall hingen Spinnennetze und dicke haarige Plastikspinnen tauchten an Stellen auf, an denen man sie am wenigsten erwartete. Mich brachten sie völlig aus der Fassung. Beim Anblick von Spinnen werde ich hysterisch und Donnie hatte so manchen Spaß auf meine Kosten.

Ich produzierte so viele Snacks und Häppchen, wie Kathys Kühlschrank fassen konnte: eine Käsekugel und Cracker, ein Gemüsetablett mit Ranch-Dip, gefüllte Pilze, alle möglichen Sandwiches, verschiedene Arten vom Shrimps und jede Menge selbst gemachte Cookies. Wahrscheinlich würde Mr. Chens China-Imbiss mich in der nächsten Zeit häufiger zu Gesicht bekommen, weil ich mir nicht vorstellen konnte, jemals wieder selbst zu kochen.

Als die Leckereien fertig waren, fuhr ich von Kathy zu mir nach Hause und machte mich für die Party fertig. Ich holte mein Kostüm aus der Tüte und schüttelte es auf. Es war ein hinreißendes Kleid aus rotem Satin mit Spaghettiträgern und einer Fransenreihe über der anderen. Dazu gehörten lange rote Satinhandschuhe, schwarze Hochhackige, eine Kette aus falschen Perlen und ein schwarzer Zigarettenhalter mit einer nachgemachten Zigarette.

Ich ging ins Badezimmer und drehte meine Locken zu einem kleinen Knoten, sodass sie unter die Perücke passten, einen kurzen schwarzen Bob mit Pony. Ich musste zugeben, dass es fantastisch aussah. Ich trug jede Menge Wimperntusche und Lippenstift in dramatischem Rot auf. Nicht schlecht, dachte ich und warf mir in meinem bodenlangen Spiegel einen letzten Blick zu.

Schließlich raste ich zurück zu Kathys Haus. Wir bewunderten gegenseitig unsere Kostüme und dann half ich ihr, das Essen aufzutragen und die Kerzen anzuzünden, während Donnie den musikalischen Teil des Abends mit »Monster Mash« eröffnete. Schon bald kamen die Gäste in allen möglichen Kostümen. Manche steuerten geradewegs auf die Snacks und die Getränke zu, während andere gleich zur Musik tanzten.

Anne und Teddy erschienen als Frankensteins Monster und seine Braut. Ich hielt ein Auge auf die Snacks und schenkte Getränke aus. Anne gesellte sich zu mir. »Du siehst fantastisch aus!«, sagte sie. Sie musste ziemlich laut sprechen, damit ich sie über die Musik hinweg verstehen konnte.

»Danke. Du auch.« Irgendwie hatte sie es hinbekommen, dass ihre Haare schnurgerade nach oben standen.

Sie lachte. »Ich werde mich selbst verfluchen, wenn ich nachher versuche, diesen ganzen Kleber wieder aus den Haaren zu kriegen.«

»Wo ist Teddy?« Es kam mir vor, als hätte ich ihn in der letzten Zeit kaum zu Gesicht bekommen. Und wahrscheinlich stimmte das auch, wenn ich es mir recht überlegte.

»Er hilft Donnie bei der Musikauswahl.«

»Ich hätte es wissen müssen.« Mein Bruder liebte Musik und er liebte sie laut, was vermutlich der Grund dafür war, weshalb die Lautstärke gerade hochgefahren worden war.

»Kann ich irgendwie helfen?«, brüllte mir Anne ins Ohr.

»Nein, überhaupt nicht, außer vielleicht dafür sorgen, dass wir nicht alle wegen Teddy taub werden.«

Sie lachte. »Ja, mach ich.« Sie zog Teddy auf die Tanzfläche, sodass Donnie die Lautstärke geringfügig reduzieren konnte. Ich hatte den Eindruck, dass er ebenfalls auf laute Musik stand.

Kathy hatte mit ihren Gästen geplaudert und kam nun, um sich einen Drink zu holen. »Puh! Ich hätte mir ein Kostüm mit kurzen Ärmeln und weniger Haaren aussuchen sollen. So wie deins, das übrigens wirklich heiß ist.«

Ich zwinkerte ihr aufreizend zu. »Danke.«

»Sind Brian und die böse Hexe schon hier?«

Ich lachte. »Ich glaube nicht.« Ich ließ den Blick durch den Raum schweifen, doch plötzlich hielt ich inne. Die Tür hatte sich geöffnet und ich musste mich an der Arbeitsplatte festhalten, weil mir die Knie weich wurden. »Lieber Gott im Himmel!«

»Was ist los?« Kathy folgte meinem Blick. Sie stieß einen leisen Pfiff aus. »Für Männer in Uniform hattest du ja schon immer was übrig, aber bei diesem Exemplar kann ich dir nur recht geben.«

Brian ging auf Donnie zu. Er war als Polizist verkleidet und ich verfolgte jeden seiner Schritte mit gierigem Blick. Die Uniform passte überall dort, wo sie passen sollte. Seine Bizepsmuskeln waren mir noch nie aufgefallen, doch die kurzen Ärmel brachten sie voll zur Geltung. Sie traten hervor, als er Donnies Hand schüttelte. Ich sabberte förmlich vor Begierde. Und das Allerbeste war: von Delilah keine Spur.

»Reiß dich zusammen, Schätzchen. Er kommt geradewegs auf uns zu.« Kathy huschte hinter der Küchentheke hervor und verschwand blitzschnell.

Ich beschäftigte mich damit, die Snacks auf den Servierplatten zurechtzurücken und gab mir dabei alle Mühe, meine Fassung wiederzugewinnen. Erst als ich Brians Stimme hörte, sah ich auf. »Ich muss Sie bitten, diese Platten mit Häppchen abzusetzen, Ma’am.«

»Warum denn, Officer?«, fragte ich unschuldig.

»Sie sind verhaftet.«

»Verhaftet? Aber weshalb?«

»Wegen Angriffs mit einer tödlichen Waffe.« Eine Sekunde lang dachte ich, Kathy hätte ihm vielleicht erzählt, dass ich meinen Waffenschein mit der Post bekommen hatte, aber dann sagte er: »Dieses Kleid gehört verboten.«

Er kam um die Küchentheke herum zu mir und ließ die Fransen an meinem Kleid durch die Finger gleiten. Ich spürte, wie mir die Hitze in die Wangen stieg. »Sie sehen aber auch ganz schön heiß aus.« Ich trat einen Schritt näher und – verwegen, wie ich mich gerade fühlte – fuhr mit der Fingerspitze unter dem Rand seines Hemdärmels entlang über seinen Arm. »Hübsche Uniform.« Ich sah ihn nicht an, sondern heftete meinen Blick auf sein Abzeichen.

»Einer der Kumpels deines Vaters auf der Polizeistation hat mir ausgeholfen.«

Ich sah zu ihm auf und versuchte meine Stimme so beiläufig wie möglich klingen zu lassen. »Wo ist Delilah?«

»Sie musste zu einer Konferenz.«

»Schon wieder?«

Er zuckte mit den Schultern. Ich konnte nicht feststellen, ob er bedrückt oder einfach enttäuscht war. Bevor ich mir eine Antwort überlegen konnte, legte Donnie ein langsames Lied auf und Brian ergriff meine Hand in ihrem Satinhandschuh.

Ich wollte protestieren, wegen der Snacks, doch da tauchte Anne plötzlich auf. »Ich übernehme das hier. Geh du dich amüsieren, du hast es verdient.«

»Zwing mich nicht, meine Handschellen rauszuholen«, meinte Brian drohend.

»Ich weiß nicht. Könnte doch ganz lustig sein, oder?« Was war nur in mich gefahren?

Brian lächelte und schob mich vor sich her zur Tanzfläche. Ich konnte es kaum glauben: Er war tatsächlich rot geworden.

Wie kommt es bloß, dass die Wirbelsäule von regelrechten Schockwellen überrollt wird, wenn einem ein Mann seine Hand auf den unteren Rücken legt? Ich wusste es nicht, aber ich verspürte genau dieses Gefühl, als er mich auf die Tanzfläche führte. Er legte einen Arm um meine Taille und nahm meine Hand in seine. »Komm, wir zeigen den Leuten hier mal, wie man das macht.« Wir glitten im Walzertakt über die Tanzfläche, bis alle anderen aufhörten zu tanzen und uns vom Rand aus zusahen. Schließlich bauten wir noch eine schwungvolle Fallfigur ein und ernteten damit den Applaus unserer Zuschauer. Ich lachte, als er mich hochzog und wir uns verbeugten.

Ich wollte schon weggehen, doch er hielt mich auf, denn Donnie hatte einen weiteren langsamen Song aufgelegt. Diesmal legte er mir beide Arme um die Taille und ließ mir damit nur die Wahl, meine Arme um seinen Hals zu legen. Ich sah, wie Kathy Donnie anstrahlte, und da wusste ich, dass sie ihn um diesen langsamen Tanz gebeten hatte. Gott segne ihr großes Herz. Ich würde mich später bei ihr bedanken.

Brian hatte seine Uniformmütze auf den Sofatisch geworfen und ich zauste ihm das Haar – dort, wo der Mützenrand einen Abdruck hinterlassen hatte. »Du schuldest deiner Mutter ein dickes Dankeschön.«

»Wofür?«, fragte er und blickte lächelnd zu mir herunter.

»Dafür, dass sie dich zu diesen Tanzstunden gescheucht hat. Du tanzt wunderbar.«

Er verzog das Gesicht. »Mannomann, was habe ich diese Tanzstunden gehasst. Ich hatte Angst, meine Freunde würden mich für einen Waschlappen halten.«

»Und, haben sie?«

»Nein. Ich habe ihnen angedroht, dass sie ordentlich was auf die Nase kriegen, wenn sie das wagen.«

»Dachte ich mir.« Ich schob meine Arme unter seine, legte sie um seine Taille und lehnte meine Wange an seine Brust. Warum konnten wir nicht einfach für immer so bleiben?

Er legte sein Kinn auf meinen Kopf. »Du bist so eine tolle Freundin, Emma. Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde.«

Genau deshalb, dachte ich und schloss die Augen. Ich bin nur eine Freundin für ihn. Ich schwieg, bis das Lied zu Ende war. Dann entschuldigte ich mich und ging mir einen Drink holen.

»Du brauchst dich nicht bei mir zu bedanken«, meinte Kathy, als ich mir eine Limonade eingoss. »Das sah aber richtig kuschelig aus bei euch beiden«, neckte mich Anne.

Ich lächelte schief. »Er betrachtet mich als eine gute Freundin.«

»Woher weißt du das?«, fragten sie beide wie aus einem Munde.

Ich lachte, als sich die beiden ansahen. »Weil er genau das eben auf der Tanzfläche gesagt hat: ›Du bist so eine gute Freundin, Emma‹. Das ist alles, was er in mir sieht.« Ich goss mir noch eine Limonade ein und nahm mir einen Erdnussbutterkeks. Ah, Trostfutter. Ich biss hinein.

Jemand tippte mir auf die Schulter und als ich mich umwandte, stand ein Pirat neben mir. »Möchtest du tanzen?«, fragte er.

Ich überlegte kurz und dachte dann: Was soll’s? Ich bin zum Feiern hier, nicht zum Trübsalblasen. Ich ließ Keks und Limonade auf dem Tisch stehen und nahm seine Hand. »Sehr gerne«, sagte ich. Wir fanden eine Lücke in der Mitte des Raumes und ich sah, dass Brian von einer französischen Magd geködert worden war.

Der Rest des Abends verging wie im Fluge und ich tanzte mit allen möglichen Gestalten. Auch Brian konnte sich über einen Mangel an Tanzpartnerinnen nicht beklagen. Ich hatte einfach meinen Spaß und genoss es, mir eine Zeit lang keine Gedanken zu machen.

Schließlich verkündete Donnie: »Tut mir leid, Leute, aber jetzt kommt der letzte Song des Abends.«

Der Pirat steuerte auf mich zu, doch plötzlich spürte ich, wie sich kalter Stahl um mein Handgelenk legte.

»Tut mir leid, Kumpel«, hörte ich Brian hinter mir sagen, »aber dieser Tanz gehört mir.« Er hob unsere Handgelenke hoch, die nun mit Handschellen aneinandergekettet waren.

Lachend drehte ich mich zu Brian um, während sich der Pirat auf die Suche nach einer anderen Partnerin machte. »Musstest du denn gleich zu den Handschellen greifen, nur um dir einen Tanz avec moi zu sichern?«

Brian wackelte mit den Augenbrauen. »Ich hatte Angst, dass er dich mir einfach wegschnappt, wenn ich nicht etwas Drastisches unternehme.«

»Tja, sieht so aus, als seist du erfolgreich gewesen.«

Willie Nelson begann »Maybe I didn’t love you / Quite as often as I could have« zu singen, als ein grinsender Brian mir seinen freien Arm um die Taille legte und unsere angeketteten Hände miteinander verschränkte. Willie fuhr fort: »Maybe I didn’t treat you / Quite as good as I should have.« Ich schloss die Augen und lauschte seinen Worten. »If I made you feel second best / Girl, I’m sorry I was blind.«

Mist! Warum musste Donnie ausgerechnet dieses Lied für den letzten Tanz aussuchen? »You were always on my mind / You were always on my mind.« An diesem Punkt hätte ich laut losheulen können.

Du kannst jetzt nicht weinen, Emma, ermahnte ich mich. Wenn du losheulst, hört dieser Mann, an dem du festgekettet bist, nicht auf, dich mit Fragen zu löchern, bis du alles ausgeplaudert hast. Um mich abzulenken, begann ich, die Kerzen zu zählen.

Der letzte Ton des Liedes verklang und alle begannen zu klatschen. Alle außer Brian und mir. Wir hatten die Handschellen vergessen – bis wir beide versuchten, unsere Hände in entgegengesetzte Richtungen zu ziehen. »Ich kann dir nur wünschen, dass du den Schlüssel für diese Dinger hast«, sagte ich zu Brian auf dem Weg zu dem Tisch mit den Getränken.

»Aus irgendeinem bestimmten Grund?«, fragte er und sah mich dabei seltsam an.

»Weil ich mal für kleine Mädchen muss.« Ich ging weiter und hätte mir fast den Arm ausgekugelt, als er abrupt stehen blieb. »Was ist los?«

»Ich habe den Schlüssel nicht.«

»Was?!«, kreischte ich. Die Leute, die dabei waren, sich zu verabschieden, drehten sich um und starrten uns an. Ich senkte die Stimme. »Wie kann es sein, dass du den Schlüssel nicht hast?«, flüsterte ich verzweifelt.

»Ja, also, ich hatte eigentlich nicht vor, die Handschellen zu benutzen, daher habe ich nicht nach dem Schlüssel gefragt.«

»Das ist ja schrecklich«, stöhnte ich.

»Was ist schrecklich?«, fragte Kathy. Donnie, Teddy und Anne standen neben ihr.

Ich hob mein Handgelenk und zog Brians Arm mit hoch. »Brian hat beschlossen, seine Handschellen zu benutzen, aber er hat den Schlüssel nicht.«

Alle brachen in lautes Lachen aus. »Warum seid ihr überhaupt zusammengekettet?«, fragte Kathy zwischen zwei Heiterkeitsanfällen.

Ich starrte Brian böse an, der betreten in die Runde blickte. »Das ist eine lange Geschichte und es ist nicht lustig. Wir müssen diese Dinger jetzt abkriegen.«

»Warum hast du es denn so eilig?« Kathys Frage löste eine weitere Lachsalve aus.

»Ich muss auf die Toilette.«

Das brachte sie zur Vernunft. »Hast du versucht, sie über dein Handgelenk zu ziehen?« Dieser Vorschlag kam von meinem praktisch denkenden Bruder.

»Ja, Teddy.« Ich versuchte, gelassen zu bleiben. »Aber sie sind zu eng.«

»Würde es helfen, wenn wir Butter nehmen, damit sie besser rutschen?«, fragte Donnie.

»Ist mir egal, Hauptsache, es geht schnell«, erwiderte ich.

Wir gingen in die Küche und Kathy bestrich meine Handgelenke und die Unterseite der Handschellen mit Butter. »Okay, ich versuche jetzt, sie über dein Handgelenk zu ziehen. Ich will dir nur nicht wehtun«, fügte sie hinzu.

Sie zog und ich versuchte, meine Finger so dicht wie möglich zusammenzuquetschen. »Au! Stopp, stopp, stopp. Das funktioniert nicht.« Ich schnappte mir ein Handtuch und wischte mir die Butter von der Hand.

»Es tut mir leid, Emma. Ich habe einfach nicht nachgedacht«, sagte Brian.

»Ist schon gut. Wenn ich nicht so dringend pinkeln müsste, würde ich mich kaputtlachen.«

»Ich rufe George an und frage ihn, ob er den Schlüssel herbringen kann.«

»Es ist nach zwei Uhr morgens. Wir können ihn unmöglich deswegen aufwecken und außerdem kann ich nicht so lange warten.« Ich holte tief Luft. »Du musst einfach mitkommen auf die Toilette.«

Anne und Kathy hätten kaum entsetzter dreinblicken können als ich. Donnie und Teddy versuchten, nicht wieder loszulachen. »Bist du dir ganz sicher, dass ich nicht doch besser George anrufe?«, fragte Brian hoffnungsvoll.

»Machst du Witze?« Ich begann, ihn in Richtung Badezimmer zu zerren. »Bis er hier ankäme, hätte ich mir schon längst in die Hose gemacht, und außerdem wüsste bis morgen früh die ganze Polizeistation Bescheid. Und sie würden keine Gelegenheit auslassen, mir das aufs Butterbrot zu schmieren.«

»Was sollen wir tun?«

»Erst einmal gehe ich pinkeln. Und dann lasse ich mir etwas einfallen.« Ich blieb vor der Toilette stehen und überlegte, wie ich dieses spezielle Problem nun lösen sollte. »Okay, dreh dich um und mach die Augen zu.« Klugerweise machte er genau, was ich ihm sagte. »Das ist so peinlich«, murmelte ich, während ich versuchte, mit einer Hand mein Kleid aus der Gefahrenzone zu schaffen.

»Brauchst du Hilfe?«

»Wehe, du drehst dich um! Ich komme schon klar.« Schließlich schaffte ich es, alles um meine Taille herum festzustopfen und setzte mich auf die Toilette. Ich bemühte mich, so leise wie möglich zu pinkeln, aber in der Stille des Badezimmers klang es trotzdem sehr laut. Als ich fertig war, zupfte ich meine Sachen zurecht und drückte auf die Spülung.

»Ähm, Emma?«

»Ja, Brian?« Ich wich seinem Blick aus.

»Jetzt muss ich mal.«

Mein Kopf schnellte in die Höhe und mein Gesicht wurde noch eine Spur roter, falls das überhaupt möglich war. »Jetzt?«, quiekte ich.

»Nun ja, zu hören wie ...«

»Schon gut«, unterbrach ich ihn. »Ich hab’s kapiert.«

Wir tauschten die Plätze. Ich hörte, wie er einen Klettverschluss auseinanderzog. »Könntest du den mal eben halten?«, fragte er und reichte mir seinen Pistolengürtel. »Und nicht gucken«, sagte er. Ich begann zu kichern. Ich konnte gar nichts dagegen machen. Ich war kurz davor, hysterisch zu werden. Aus dem Gekicher wurde schnell schallendes Gelächter. »Das ist nicht gerade hilfreich«, sagte er über die Schulter gewandt.

»Tut mir leid.« Ich versuchte, tief durchzuatmen und nicht umzufallen. Zum Glück sorgte mein Lachen dafür, dass ich nicht allzu viel von dem mitbekam, was hinter mir passierte. Nach einer gefühlten Ewigkeit hörte ich die Toilettenspülung.

»Alles okay«, sagte er.

Wir sahen uns an und brachen in lautes Lachen aus. Ich reichte ihm seinen Pistolengürtel. »Tu mir das nie wieder an«, warnte ich ihn.

Er zuckte zusammen. »Keine Sorge. Mein Verhältnis zu Handschellen wird nie mehr dasselbe sein.«

Wir lachten immer noch, als wir aus dem Badezimmer kamen. »Ist alles okay bei euch?«, fragte Anne.

»Ja«, antworteten wir wie aus einem Munde.

»Was wollt ihr denn jetzt machen?«, fragte Kathy. »Könnt ihr denn keinen Schlüssel von der Polizeistation kriegen?«

Ich dachte einen Moment nach. »Nein, das geht nicht. Ich weiß, dass Dad ein paar Schlüssel zu Hause hat, aber jetzt ist es zu spät, um sie zu holen. Wir müssen einfach bis zum Morgen warten und ihn abpassen, bevor er in die Kirche geht.«

»Und was ist mit heute Nacht?«, fragte Brian.

»Tja, ich denke, wir nehmen entweder dein Haus oder meins. Ist ja nicht das erste Mal, dass wir zusammen schlafen.« Angesichts der überraschten Ausrufe der anderen dämmerte mir, was ich da gerade gesagt hatte. »Tut mir leid, aber das habe ich jetzt irgendwie nicht richtig gesagt.« Ich begann wieder zu kichern. Es war offenbar ansteckend, denn Kathy und Anne fingen auch wieder an. Die Männer verdrehten nur die Augen.

»Wir nehmen dein Haus«, meinte Brian, als wir uns wieder unter Kontrolle hatten. »Das Essen bei dir ist leckerer.«

Da wir beim Aufräumen offenkundig keine große Hilfe sein würden, suchten Brian und ich unsere Sachen zusammen und Teddy und Anne blieben stattdessen. Unter viel Gelächter und Rufen wie »Träumt süß« gingen wir zur Tür. Kathy bot uns ein paar von ihren Kerzen an und ich hätte sie am liebsten an Ort und Stelle erwürgt.

Als wir schließlich draußen standen, wurde uns klar, dass wir mit zwei Autos gekommen waren. »Sieht so aus, als würdest du fahren«, witzelte Brian und schwenkte unsere zusammengeketteten Hände. Er hatte recht. Er konnte unmöglich fahren, solange ich an seiner linken Seite hing. Ich steckte noch einmal den Kopf zu Kathys Tür hinein. »Teddy, du musst Brians Auto mit nach Hause nehmen. Bring es morgen früh einfach zum Pfarrhaus.« Ich warf ihm den Schlüssel zu. Als ich die Tür schloss, hörte ich, wie sie wieder in Gelächter ausbrachen.

Wir gingen zu meinem Auto und Brian kletterte über den Schaltknüppel auf den Beifahrersitz. Als wir an meinem Haus ankamen, liefen uns vor lauter Lachen die Tränen über das Gesicht. Immer, wenn ich einen anderen Gang einlegen oder das Lenkrad drehen wollte, musste Brians Hand der Bewegung folgen. Es war, als sei er zu meinem Schatten geworden.

Wir standen einen Moment lang in der Diele. »Und jetzt?«, fragte er.

»Ich muss Mike ins Haus holen und ihm etwas zu fressen geben.«

»Okay. Du gehst vor, ich komme nach.« Wir gingen zur Hintertür, wo wir von Michelangelo freudig begrüßt wurden. Ich füllte seinen Fressnapf mit Hundefutter.

»Was nun?«, fragte Brian.

»Ins Bett, nehme ich an.« Wir sahen einander verlegen an. Wir hatten zwar schon einmal eine Nacht zusammen verbracht, aber das war unbeabsichtigt. Diesmal wussten wir, was wir taten. Plötzlich sah ich an meinem Kleid herunter. Ich hatte nicht die geringste Chance, es auszuziehen.

Ich glaube, Brian kam gerade derselbe Gedanke. »Willst du versuchen, etwas anderes anzuziehen?«

»Nein. Ich sehe nur zu, dass ich etwas von dem Drum und Dran loswerde.« Ich nahm meine Perücke ab und zog die Schuhe und die Handschuhe aus. Da ich Rechtshänderin war, zerrte ich immer wieder an seiner Linken. Ständig sagte ich »Tut mir leid«, gefolgt von nervösem Kichern.

Er streifte die Schuhe ab. »Kein Problem.« Wir drehten uns zum Bett um. »Wie sollen wir das denn anstellen?«

Ich sah erst auf unsere Hände und dann auf das Bett. »Ich denke, ich schlafe auf der linken Seite und du auf der rechten.« Ich kletterte von rechts auf das Bett und krabbelte weiter bis zur linken Betthälfte. Schließlich gelang es uns, uns so zu sortieren, dass unsere angeketteten Gliedmaßen zwischen uns lagen.

»Wie willst du morgen an den Schlüssel kommen?«, fragte Brian. Er gähnte schon, aber ich war so aufgekratzt, dass ich wahrscheinlich überhaupt nicht schlafen würde.

»Das Erste, was ich morgen früh mache, ist, Dad anzurufen und ihn zu bitten, den Schlüssel herzubringen, bevor er in die Kirche geht.«

»Wie sollen wir das nur jemals erklären«, sagte er und rüttelte an den Handschellen. »Mal ganz abgesehen von der Tatsache, dass wir die Nacht zusammen verbracht haben.«

»Wir sagen einfach die Wahrheit. Dad versteht das schon.«

»Na, hoffen wir’s.«

Auf Brians Seite des Bettes wurde es ruhig. Ich dagegen konnte keine bequeme Liegeposition finden. Zum Schlafen rollte ich mich normalerweise auf meine linke Seite, aber wenn ich das versuchte, ragte mein rechter Arm nach hinten weg. Ich drehte mich wieder auf den Rücken.

Plötzlich hörte ich Brians Stimme in der Dunkelheit. »Was treibst du denn da drüben?«

»Ich dachte, du schläfst schon.«

»Noch nicht. Was ist los?«

»Ich kann mich nicht auf die linke Seite drehen. Dann hängt mein Arm nach hinten.«

Er schwieg einen Moment. »Ich habe eine Idee.«

»Und die wäre?«

»Roll hier herüber, bis du mit dem Rücken an mir dran liegst.« Nun lag ich auf meiner linken Seite und mein Kopf ruhte auf seinem linken Bizeps. »Besser?«

»Ja, danke. Liegst du bequem?«

»Ja, prima.« Ich konnte seinen Atem in meinem Nacken spüren. »Du riechst gut.« Er klang schläfrig. »Nach Magnolien.« Ich fühlte, wie sein Kopf auf dem Kissen näher an meinen rückte. Er atmete tief ein.

»Das ist meine Körperlotion.«

»Muss ich Delilah erzählen«, murmelte er. Er legte seinen rechten Arm um meine Taille und schlief ein.
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Als ich am nächsten Morgen aufwachte, brauchte ich ein paar Minuten, bis ich wusste, wo ich war. Erst als ich das Glitzern des Sonnenlichts auf dem kalten Stahl der Handschellen sah, hatte ich die ganze peinliche Situation mit einem Schlag wieder vor Augen. Ich lag einfach da und genoss den Anblick von Brians Gesicht neben meinem. Es war noch ein bisschen zu früh, Dad wegen des Schlüssels anzurufen, also wartete ich und ließ Brian schlafen. Seine freie Hand ruhte auf meiner Hüfte und glitt auf meinen Bauch, als ich mich schließlich in die entgegengesetzte Richtung auf den Rücken drehte.

Er öffnete die Augen. »Guten Morgen, Schatz.« Seine Uniform war ein bisschen zerknittert, sah aber immer noch ganz gut aus. Ich sah an meinem Kleid herab. Ich glaubte nicht, dass die Fransen sich jemals erholen würden.

»Guten Morgen, Officer. Haben Sie gut geschlafen?«

»Wie ein Baby. Und du?«

»Nicht schlecht.« Ich stützte mich auf einen Arm und sah über seine Schulter hinweg auf den Wecker. Es war acht Uhr. »Reichst du mir das Telefon? Ich rufe dann mal Dad an und sehe, ob er einen Schlüssel hat.«

Brian gab mir das Telefon und ich wählte die Nummer. »Hallo?« Mist! Mutter war dran.

»Hallo Mutter. Ist Dad da?« Ich versuchte, möglichst unverfänglich zu klingen.

»Warum willst du Dad sprechen?«

»Nur so. Ich muss ihn nur etwas fragen.«

»Etwas, das du mich nicht fragen kannst?«, meinte sie hochmütig.

Ich seufzte. »Sagen wir einfach, dass es in sein Fachgebiet gehört. Ist er da oder ist er nicht da?«

»Ich glaube, er ist schon zur Kirche hinübergegangen.«

»Könntest du mal nachsehen?«

»Einen Moment.« Ich horchte ein paar Minuten lang in die Stille. »Er ist schon weg, Emma. Kann ich dir irgendwie helfen?«

»Nein, ist schon okay. Ich rufe einfach im Büro an. Tschüss.«

Ich legte auf, bevor sie mir weitere Fragen stellen konnte. Brian sah mich belustigt an. »Du hast sie neugierig gemacht, stimmt’s?«

»Ja.« Ich wählte die Nummer von Dads Büro bei der Kirche. »Dad? Hier ist Emma.«

»Guten Morgen, Süße. Hast du dich gut ausgeruht? Wir wollen doch nicht, dass du wieder in der Kirche einschläfst«, neckte er mich.

»Ja, Dad. Ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Hast du noch deinen alten Schlüssel für die Handschellen?«

»Ja. Warum?«

»Weil ich einen brauche.«

»Warum brauchst du einen Schlüssel für Handschellen?«, fragte er überrascht.

»Das ist eine lange Geschichte. Ich bitte dich nur ungern darum, aber könntest du sie holen und zu mir nach Hause bringen?«

»Emma, was geht da vor sich?«

»Bitte, Dad. Ich erkläre es dir, wenn du hier bist.«

Er seufzte. »Okay, ich bin in ein paar Minuten da.«

Ich legte auf und sah Brian an. »Er wird in ein paar Minuten hier sein.«

»Ich nehme an, dann sollten wir besser aufstehen.«

»Das ist wahrscheinlich eine gute Idee.« Ich rutschte auf seine Seite des Bettes und er packte meine Hände und half mir hoch. Wir ließen Michelangelo nach draußen und gingen in die Küche, um Kaffee aufzusetzen und ein paar Bagels zu toasten. Ich musste dringend zur Toilette, aber ich war wild entschlossen, so lange einzuhalten, bis wir die Handschellen los waren.

»Ich wette, du wärst jetzt lieber Linkshänderin, oder?« Brian lachte über meine Versuche zu frühstücken.

»Es ist leichter, es so zu versuchen, als immer das Gewicht deines Arms hochzuziehen, wenn ich abbeißen oder einen Schluck trinken will. Glaub bloß nicht, ich hätte nicht gemerkt, dass du deine Linke angekettet hast.« Ich hob sie zusammen mit meiner Rechten hoch und rüttelte an den Handschellen.

»Das war keine bewusste Entscheidung«, protestierte er. »Ich hab einfach die Handschellen mit meiner Rechten genommen und sie um meine Linke gelegt.«

Es läutete. »Dem Himmel sei Dank. Hilfe naht.« Ich wartete, bis Brian seine Kaffeetasse abgesetzt hatte, zog ihn dann zur Tür und öffnete. »Dad, ich bin so froh, dass du ...« Mutter stand neben ihm.

»Warum brauchst du den Schlüssel für die Handschellen, Emma, und warum bist du so seltsam angezogen?« Mutter war so neugierig wie eh und je.

Dad blickte etwas betreten drein. »Tut mir leid, Emma. Ich musste zurück ins Pfarrhaus, um den Schlüssel zu holen und da hat sie mir die ganze Geschichte aus der Nase gezogen. Sie bestand darauf mitzukommen.«

»Und warum auch nicht?«, fragte Mutter scharf. »Sie ist schließlich auch meine Tochter.«

Ich spürte, wie Brian hinter der Tür meine angekettete Hand drückte. Ich ging einen Schritt zur Seite und ließ sie in den Flur eintreten. Dort sahen sie Brian stehen, doch bevor sie etwas sagen konnten, streckte ich ihnen unsere Hände entgegen. »Bitte, schließ sie einfach auf.«

Dad begann zu kichern, während er den Schlüssel aus der Tasche fischte. »Ich hätte es wissen müssen, das so etwas passieren würde, als Larry dir die Uniform geliehen hat«, sagte er zu Brian, der erleichtert aussah, weil Dad nicht wütend war.

Mutter dagegen guckte vollkommen entgeistert. »Wie lange seid ihr zwei denn schon aneinandergekettet?«

Ich sah ihr direkt ins Gesicht. »Seit gestern Abend auf der Kostümparty.«

»Die ganze Nacht?«

Brian warf rasch ein: »Ja, aber es ist nichts passiert, Mrs. Bailey.«

»Na, Brian«, sagte ich mit gespielter Schüchternheit. »Wir sagen besser die Wahrheit.« Mutters selbstgerechtes Missfallen ging mir allmählich auf die Nerven. Dad unterbrach seine Bemühungen, die Handschellen aufzuschließen. »Ich habe die ganze Nacht in den Armen dieses Mannes verbracht. In meinem Bett. Während ich an ihn gekettet war.« Mutter schnappte nach Luft und hielt sich die Hand vor den Mund. »Wir waren vollständig bekleidet, Mutter! Sieh uns doch an. Meinst du wirklich, ich hätte es so mit Brian getan?« Ich würde ziemlich viel beten müssen, um die Bilder aus meinem Kopf zu vertreiben, die ich mit meiner Aussage heraufbeschworen hatte.

»Oje. Was werden bloß die Leute sagen?«, fragte sie. Dad lachte einfach und wandte sich kopfschüttelnd wieder den Handschellen zu.

»Sie werden nichts sagen, weil sie nichts wissen werden, solange wir den Mund halten«, meinte ich und sah sie vielsagend an.

»Nun, ich werde das sicher nicht herausposaunen«, antwortete sie.

»So, ihr seid frei!« Dad hielt die Handschellen in die Höhe und lächelte.

Brian rieb sich das Handgelenk. »Danke, Mr. Bailey.«

»Kein Problem, mein Sohn. Lass das mit meiner Tochter nur nicht zur Gewohnheit werden.« Er zwinkerte. »Es sei denn, du hast den Schlüssel dabei. Was meinst du? Willst du den hier nicht behalten? Für alle Fälle?«

»Dad!« Mein Gesicht war so rot wie mein Kleid. »Danke, dass du uns befreit hast, aber ich denke, ihr solltet zur Kirche zurückfahren. Und ich komme nach, sobald ich etwas Passendes angezogen habe.«

Dad grinste Brian an. »Na, mein Sohn, komm doch mit zum Mittagessen. Dann kannst du uns erzählen, wie das alles passiert ist. An einer guten Geschichte habe ich immer meinen Spaß.«

»Danke, Mr. Bailey. Ich komme gerne.«

Mutter war mit der ganzen Situation noch immer nicht versöhnt.

»Nun komm, Evelyn«, sagte Dad. »Die Kinder sollen sich für die Kirche fertig machen. Bis gleich, ihr zwei.«

Als sich die Tür hinter ihnen schloss, wandte sich Brian zu mir. »Deine Mutter sah gar nicht glücklich aus.«

Ich zeigte mit dem Finger auf ihn. »Du machst beim Mittagessen besser eine richtig gute Geschichte daraus, sonst hackt sie noch in ein paar Wochen auf uns herum.«

»Dein Dad hatte offenbar seinen Spaß daran.« Er kicherte.

»Ich garantiere dir, dass er schnurstracks zum Telefon geht und jedem einzelnen seiner Kumpels die ganze Geschichte haarklein erzählt. Die Sache wird in der Stadt herum sein, noch bevor der Gottesdienst vorbei ist. Schließlich müssen seine Kumpels es ihren Frauen erzählen und die erzählen es ihren Freundinnen und so weiter und so fort.«

»Du hast keinen Grund, dich zu schämen.«

»Du weißt das und ich weiß das, aber so wird es sicher nicht dargestellt.«

»Lass die alten Schachteln doch reden. Wir ignorieren sie einfach.«

»Ich wünschte, das wäre so einfach«, murmelte ich.

»Na, jedenfalls hatte ich gestern einen schönen Abend.« Einer meiner Träger war mir über die Schulter gerutscht und er schob ihn wieder dorthin, wo er hingehörte. Es war wie ein Streicheln.

Ich wollte meine Finger in seine Haare krallen und ihn wie verrückt küssen, aber stattdessen nahm ich ihn in den Arm. »Ich auch. Wir sollten zusehen, dass wir uns für die Kirche fertig machen. Komm einfach rüber, wenn du soweit bist.«

»Ja, gut. Bis gleich.«

Genau eine halbe Stunde später hörte ich ihn aus dem Wohnzimmer rufen. »Kann ich reinkommen?«

»Ja.«

Er steckte den Kopf zur Badezimmertür herein. Ich hatte meinen Bademantel an und wollte meine Beine gerade mit Lotion eincremen. »Warum braucht ihr nur immer so lange?«

Ich schnitt ihm im Spiegel ein Gesicht. »Weil wir Frauen so viel mehr machen müssen. Männer müssen kein Make-up auflegen, sie brauchen ihre Beine nicht rasieren, ihre Haare nicht eindrehen usw.«

»Hast du was dagegen, wenn ich zusehe?« Er setzte sich auf den Badewannenrand.

»Bitte sehr.« Ich fühlte mich ein bisschen verwegen und beschloss, vor dem Gottesdienst eine kleine Show abzuziehen. Mit meinem Gewissen würde ich mich später beschäftigen. Ich stellte ein Bein auf die Toilette und zog meinen Bademantel hoch, sodass mein Bein und sonst nichts zu sehen war.

»Was machst du?« Er sah ein wenig unbehaglich aus.

»Ich creme nur meine Beine mit Lotion ein«, sagte ich unschuldig. Ich griff nach der Lotion mit dem Magnolienduft, die er so mochte, obwohl seine Bemerkung, die er in der Nacht über Delilah gemacht hatte, immer noch wehtat. Ich fuhr mit der Cremeflasche mein Bein hoch und trug dabei einen Strang Magnolienlotion auf, den ich dann langsam einmassierte. Ich beugte mich vor, um meinen Fuß einzucremen. Dabei ließ ich den Kragen des Bademantels über meine Schulter gleiten und gönnte Brian einen kurzen Blick auf mein Dekolleté, bevor ich den Bademantel sittsam wieder zurechtzupfte. Ich warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Er gab sich alle Mühe, überall hinzusehen, nur nicht zu mir. Ich musste lächeln, denn es gelang ihm nicht.

Ich stützte meinen anderen Fuß ab und öffnete den Bademantel bis hoch zum Oberschenkel. Noch ein Lotionstrang, noch eine langsame Massage. Ich verschloss die Flasche und richtete mich auf. Der obere Teil des Bademantels hatte sich geöffnet, aber ich tat so, als bemerkte ich es nicht.

Sofort stand er neben mir. Ich drehte mich zu ihm und er packte sanft den Kragen meines Bademantels. Mein Puls raste, als er einen Moment lang so stehen blieb. Dann legte er die Seiten des Bademantels übereinander und zog den Gürtel fest. »Und was ziehst du an?« Er ging zum Schrank.

Nun, er hatte es bemerkt, er war nicht ganz immun gegen mich als Frau. Ich beschloss, das Spielchen noch ein bisschen weiterzutreiben. Ich ging zur Kommode und kramte in einer der Schubladen. »Oh, ich weiß nicht.« Ich wandte mich zu ihm um. In der einen Hand hielt ich einen schwarzen Satin-BH, einen Slip und einen passenden Strumpfgürtel. In der anderen Hand hielt ich dieselbe Garnitur in Rot. Ich hatte weder die eine noch die andere jemals angehabt, aber man konnte ja nie wissen, wann man so etwas mal brauchte. Brian wurde rot. Ich lächelte. »Ich nehme die rote.« Ich legte die schwarze Garnitur in die Schublade zurück und warf die rote auf das Bett.

Er stand wieder vor dem Schrank. »Ähm, ich finde, du solltest das hier anziehen.« Er hatte ein hochgeschlossenes Kleid mit langen Ärmeln ausgesucht, von dem ich noch nicht einmal wusste, dass ich es besaß.

»Das alte Ding? Das ist doch hässlich.« Ich durchwühlte meine Garderobe. »Wie wär’s damit?« Ich zog ein einfarbig schwarzes Wickelkleid vom Kleiderbügel. Dadurch, dass es nur durch zwei kleine Schleifen zusammengehalten wurde, hatte es einen V-Ausschnitt, war dabei aber nicht zu freizügig, und der Rock zeigte ein bisschen Bein. Aus dem Schuhschrank holte ich ein Paar schwarze Hochhackige.

»Ist das nicht ein bisschen trostlos für die Kirche?«

»Es ist perfekt. Ich bin gleich wieder da.« Ich stellte die Schuhe neben das Bett und schnappte mir meine Unterwäsche, bevor ich mich zum Anziehen ins Bad zurückzog. Als ich ins Schlafzimmer zurückkam, saß Brian auf dem Bett. Ich warf mich in Pose.

»Was meinst du?«

Er lächelte leicht. »Wunderschön, wie immer.«

»Danke, und ich bin noch nicht einmal ganz fertig.« Ich ging zur Kommode und durchwühlte eine weitere Schublade nach hautfarbenen Glanzstrümpfen.

»Immer noch nicht?«

»Aber nein. Ich muss mich ja noch schminken.«

»Das ist doch gar nicht nötig.«

Überrascht hielt ich inne. »Nicht nötig?«

»Ich finde, du bist jetzt genauso hübsch wie mit Make-up.«

Ich sah ihn erstaunt an. Seine Augen blickten aufrichtig. »Danke, Brian. Das ist so ungefähr das netteste Kompliment, das man einem Mädchen machen kann.« Ich nahm die Stümpfe mit zum Bett und setzte mich neben ihn.

»Das ist keine normale Strumpfhose, oder?«

»Nein, das sind Strümpfe. Ich zeig dir, wie das geht.« Ich streifte den ersten Strumpf über und öffnete den Schlitz in meinem Rock gerade weit genug, um die Strümpfe an den Strapsen des Strumpfgürtels zu befestigen. »Siehst du? Der Strumpfgürtel sorgt dafür, dass sie nicht rutschen.« Er nickte stumm. Ich zog den anderen Strumpf an und schob den Rock hoch, um auch diesen am Straps festzumachen. Das machte wirklich Spaß! Ich zog meine Hochhackigen an und tätschelte sein Bein, als ich aufstand, um ins Bad zu gehen.

Er griff nach meiner Hand und zwang mich stehen zu bleiben. Ich drehte mich zu ihm. »Was ist?« Er sagte nichts, sondern zog mein linkes Bein zu sich hoch und stellte meinen Fuß neben sich auf die Bettkante. Der Rockschlitz an meinem Kleid öffnete sich, sodass der obere Rand des Strumpfes und die roten Strapse des Strumpfgürtels zu sehen waren. Mein Atem stockte. Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter, um mich abzustützen. »Was machst du da?«

Er fuhr mit einem Finger unter einen Straps, bis zu dem Punkt, wo der Strumpf befestigt war. Ich dachte, mein Herz würde zerspringen. Dann sagte er: »Ich wollte nur mal von Nahem sehen, wie das mit dem Strumpf verhakt ist.«

»Oh.« Ich wurde beinahe ohnmächtig, als seine Hände an meinem Bein herabglitten, um meinen Fuß wieder auf den Boden zu setzen. Ich war ganz gewiss nicht immun gegen ihn als Mann. Ich wandte mich ab und ging ins Badezimmer, um Wimperntusche, Rouge und Lipgloss aufzutragen. Viel brauchte ich ja nicht davon, wenn er sowieso meinte, dass ich ohne Make-up gut aussah.

Als ich aus dem Bad kam, saß er immer noch auf dem Bett. »Haare offen oder hochgesteckt?«, fragte ich.

Er sah mich einen Moment lang verständnislos an. »Offen, natürlich.«

Ich band mir einen roten Schal um, als kleine Erinnerung an die Sachen, die ich unter meinem Kleid anhatte. »So, ich bin so weit.«

Als wir durch den Vorraum in die Kirche kamen, verstummte alles. »Sieht so aus, als wüssten es schon alle«, flüsterte Brian. »Lass sie reden.« Er nahm meine Hand und ging zu unserer Kirchenbank. Hinter uns setzte das Gemurmel nach und nach wieder ein. Steve stand uns gegenüber im Mittelgang und beobachtete uns genau.

»Na, dir scheint es ja heute Morgen richtig gut zu gehen«, bemerkte er, als wir an unserer Kirchenbank ankamen.

»Es ist ein herrlicher Morgen«, erwiderte ich. »Du kennst mich doch. Ein sonniger Tag und ich bin fröhlich wie eine Lerche.« Ich schob mich in unsere Bank, während Steve an Brian vorbeiging, um neben mir sitzen zu können. Nachdem wir uns gesetzt hatten und Steve sehr dicht aufrückte, ging Brian um uns herum und setzte sich auf meine andere Seite. Auch wenn ich mir vorkam, als sei ich mitten in eine absurde Schulhofstreiterei geraten, rutschte ich ein bisschen näher zu Brian hinüber, um nicht ganz so eingezwängt zu sitzen.

Mutter hatte heute Morgen auf ihren üblichen Ausflug auf die andere Seite des Ganges verzichtet, saß in unserer Kirchenbank und starrte mit versteinerter Miene vor sich hin. »Guten Morgen, Mrs. Bailey«, begrüßte Brian sie, als wir uns setzten. Sie nickte wortlos. Brian streckte seinen Arm hinter mir auf der Rückenlehne der Kirchenbank aus und beugte sich vor, um mir ins Ohr zu flüstern. »Sieht aus, als wäre ihre Laune noch schlimmer geworden.«

»Ich bin sicher, eine dieser alten Tratschtanten hat sie abgefangen, als sie in die Kirche kam«, antwortete ich flüsternd. »Ich sollte Dad umbringen.« Steve rückte näher zu mir und versuchte mitzubekommen, worüber wir redeten. Ich drehte mich zu ihm und bedachte ihn mit einem sehr vielsagenden Blick. Er wich ein Stückchen zurück.

Brian lehnte sich vor und flüsterte mir ins Ohr. »Sei nicht zu böse mit ihm.« Er spielte mit dem Ende meines Schals. »Schließlich haben wir es ihm zu verdanken, dass wir nicht mehr aneinandergekettet sind.«

Ich wandte mich halb zu ihm und legte ihm beiläufig die Hand aufs Knie. Ich lächelte ihn an. »Eigentlich war es ganz lustig. Auf diese Weise habe ich meine dominante Hand schätzen gelernt.« Ich tätschelte sein Bein mit der besagten Hand. Am Hinterkopf konnte ich beinahe die Hitzewellen spüren, die Steves wütende Blicke aussandten.

Brian grinste. »Und ich habe gelernt, warum Frauen so lange brauchen, um sich fertig zu machen.« Ich fühlte, wie etwas gegen mein Bein schnappte, und als ich hinunterblickte, sah ich, dass sich der Rockschlitz an meinem Kleid ein wenig geöffnet hatte und einer meiner Strapse hervorlugte, den Brian mit sichtlichem Vergnügen schnappen ließ.

Ich zog den Rockschlitz sorgfältig zu und setzte mich vorsichtshalber darauf. Gleichzeitig schlug ich spielerisch nach seiner Hand. »Benimm dich.«

Hinter uns hörten wir ein Räuspern. Anne und Teddy, die diese letzte Szene mitbekommen hatten, grinsten uns an. Ich glaube, ich errötete wahrhaftig vom Scheitel bis zur Sohle. »Einen Moment lang dachte ich, ihr beide seid noch immer aneinandergekettet«, murmelte Teddy.

Brian lachte und wir rückten zur Seite, um für die beiden Platz zu machen. Anne hob fragend eine Augenbraue. Ich zwinkerte ihr zu und formte mit den Lippen ein stummes »Später«.

»Aneinandergekettet?«, fragte Steve misstrauisch.

»Lange Geschichte«, flüsterte ich, denn in diesem Augenblick trat Dad auf die Kanzel. Viel bekam ich von der Predigt nicht mit, dafür lenkten mich Brians Nähe und seine Spielerei mit meinem Schal zu sehr ab. Immer wenn er daran zupfte, kitzelte es mich im Nacken. Steve tat nichts weiter, als grimmig zu gucken.

Nach dem Gottesdienst liefen Anne und ich voraus, während die Männer hinter uns zum Pfarrhaus gingen. »Was war das vorhin zwischen Brian und dir?«, wollte sie wissen.

»Nur ein kleiner Racheakt.« Ich berichtete ihr von der »Lektion«, die ich Brian am Morgen erteilt hatte.

»Emma, du bist schrecklich.« Sie kicherte.

»Ich weiß, aber es hat solchen Spaß gemacht, ihn daran zu erinnern, dass ich auch eine Frau bin, nicht nur seine beste Freundin!« Ich senkte rasch wieder die Stimme. »Ich vermute, dass er versucht hat, den Spieß umzudrehen, aber noch bin ich obenauf.« Anne brach in schallendes Gelächter aus und ich stieß sie mit dem Ellbogen in die Seite. »Du weißt schon, was ich meine.«

»Was hast du denn jetzt wieder vor?«

»Wart’s ab.«

Im Pfarrhaus angekommen, ging ich geradewegs ins Badezimmer, tupfte noch etwas Lipgloss auf und wuschelte ein bisschen Volumen in meine Locken. Dann stellte ich meinen BH ein Häkchen enger. Ein bisschen mehr Dekolleté konnte ja nicht schaden, schließlich war der Gottesdienst vorbei. Dann wickelte ich mir den Schal vom Hals und band ihn mir um die Taille, denn er sollte ja nicht in der Suppe enden.

Steve fing mich vor dem Badezimmer ab. »Was ist das zwischen Brian und dir?«, wollte er wissen.

»Was meinst du?«

Er runzelte die Stirn. »Wenn man euch beide so sieht, könnte man annehmen, dass ihr zusammen seid, bei all der Zeit, die ihr miteinander verbringt. Und vor allem nach eurem kleinen Auftritt heute Morgen.«

»Nun, wir sind nicht zusammen. Ich bin eine alte Jungfer, das weißt du doch. Wir sind gute Freunde.«

Er holte tief Luft und meinte dann: »Okay, dann lass uns doch heute Nachmittag etwas zusammen unternehmen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Steve, aber Brian und ich haben schon etwas vor.« Wir hatten zwar nichts Bestimmtes ausgemacht, aber ich nahm einfach an, dass wir den Rest des Tages gemeinsam verbringen würden. »Wir haben uns eine ganze Weile nicht gesehen und er hat heute Nachmittag Zeit, weil seine Freundin nicht in der Stadt ist.« Ich erstickte fast an diesem Wort.

»Na gut. Ruf mich doch einfach an, wenn du mal wieder Zeit für diesen Freund hier hast.« Er schnappte sich seinen Autoschlüssel und ging hoch erhobenen Hauptes zur Tür. Dann blieb er stehen und warf einen wütenden Blick Richtung Esszimmer. »Er wird sich noch wünschen, er hätte mich nie kennengelernt.« Die Tür schlug hinter ihm zu.

Das gefiel mir nicht, doch im Moment gab es nichts, was ich hätte tun können. Ich würde später versuchen, mit ihm zu reden. Ich ging zu Anne und Mutter in die Küche. Anne sah mich an und wandte sich rasch wieder dem Topf zu, in dem sie rührte. Sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

»Kann ich helfen, Mutter?«

»Würdest du die Gurken schneiden?«, fragte sie in eisigem Ton.

»Klar.« Ich nahm ein Messer aus dem Messerblock und begann, die Gurke in Scheiben zu schneiden. Brian kam mit Teddy in die Küche und blieb neben mir stehen. Er stibitzte sich eine Gurkenscheibe und ich schlug ihm auf die Hand. »Lass das. Du verdirbst dir noch den Appetit aufs Mittagessen.«

Er nahm sich trotzdem noch eine Scheibe und stellte sich hinter mich. Ich schnitt weiter und versuchte, ihn zu ignorieren, doch er lehnte sich über meine Schulter und meinte: »Es hat einen Vorteil, wenn man so groß ist wie ich.«

»Nur einen? Und der wäre?«, fragte ich.

»Ich habe immer eine gute Sicht, egal wo ich stehe.« Ich hörte auf zu schneiden, während er sich eine weitere Scheibe nahm und mir einen Kuss auf die Wange drückte. »Danke für die Appetithäppchen«, rief er und dann waren er und Teddy aus der Küche verschwunden.

Ich warf einen vorsichtigen Blick über die Schulter, als ich weiterschnitt. Mutter sah verdutzt aus, Anne lachte über ihrem Kochtopf und mir war schrecklich heiß. Ich ging zum Kühlschrank und verteilte Eiswürfel in die Gläser, in der Hoffnung, mich dabei ein wenig abzukühlen.

Das Essen verlief nicht ganz so, wie ich es geplant hatte. Obwohl ich neben Brian saß und mir alle Mühe gab, seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, funktionierte es nicht. Zunächst musste er Mutter besänftigen, weil wir die Nacht aneinandergekettet in meinem Bett verbracht hatten. Er hatte wie immer Erfolg damit, doch dann begann Teddy, sich mit ihm über Sport zu unterhalten, und kein anderer kam mehr zu Wort.

Ich hatte mir vorgestellt, dass Brian und ich einen ruhigen Abend auf dem Sofa verbringen und einen Film gucken würden, doch es sollte nicht sein. Delilah hatte angerufen, während wir mit dem Abwasch beschäftigt waren, und Brian war mit wehenden Fahnen zu ihr geeilt. Ich fuhr kurz darauf nach Hause und verbrachte einen weiteren ruhigen Abend mit Michelangelo.

Am nächsten Morgen bestand Kathy auf einer genauen Schilderung der Ereignisse, nachdem Brian und ich von der Party nach Hause gefahren waren. Ich dachte wirklich, sie würde nie wieder aufhören zu lachen, als ich ihr von Brians guter Sicht aus schwindeleregender Höhe berichtete. »Gut gemacht, Mädel!«, war alles, was sie schließlich herausbrachte.

Die nächsten Tage vergingen rasend schnell, dank der ersten Woge von Weihnachtseinkäufen. Nach dem Erfolg der Tage nach Halloween beschlossen wir, den Laden in der Vorweihnachtszeit auch samstags zu öffnen.

Ich konnte es kaum glauben, dass es schon wieder Freitag war. Seit Sonntag hatte ich von Brian nichts mehr gesehen oder gehört. Offenkundig hatte ich doch nicht so viel Eindruck auf ihn gemacht, dass der Zauber von Delilahs Reizen dadurch gebrochen wäre. Steve war auch wie vom Erdboden verschwunden; doch nach seiner abschließenden Bemerkung vom Sonntag kümmerte mich das nicht sehr. Zwar machte ich mir Sorgen, dass er irgendeinen Rachefeldzug gegen Brian planen könnte, doch ich hatte keinerlei Vorstellung, was das sein könnte. John hatte mir eine E-Mail geschickt und berichtet, dass es seiner Mutter schon wieder besser ginge. Die Geschäfte gingen gut und er hatte viel zu tun, aber er hoffte, mich in ein paar Wochen wiederzusehen.

Um halb sechs kehrte ich dem Buchladen den Rücken und hatte mir gerade meine Yogahose und einen Sport-BH angezogen, um ein paar Pilates-Übungen zu machen und dadurch etwas Dampf abzulassen, als es an der Tür klingelte. Brian stand dort mit einer DVD in der Hand.

»Na, hallo Fremder.« Ich trat einen Schritt zurück, um ihn hereinzulassen. »Wo bist du denn die ganze Woche über gewesen?«

Sein Blick schoss hierhin und dorthin, in dem Versuch, nicht auf den Sport-BH und meinen nackten Bauch zu starren. Schließlich blieb er an Michelangelo haften. Er ging zu ihm und kraulte ihn hinter den Ohren. »Hatte einfach viel zu tun. Wie war deine Woche?«

»Wie immer.«

»Hier, ich hab etwas, was dich heute Abend aufheitern wird. Ich hab einen Cary-Grant-Film gefunden, der uns bestimmt beiden gefällt.« Er streckte mir die DVD entgegen. »Der unsichtbare Dritte.«

»Was bringt dich auf den Gedanken, dass ich aufgeheitert werden muss? Und willst du damit sagen, dass dir die anderen Cary-Grant-Filme keinen Spaß gemacht haben, die wir früher zusammen geguckt haben?« Ich war verärgert. »Fühl dich bloß nicht verpflichtet, mir zuliebe Filme anzugucken, die dir nicht gefallen, Brian. Ich bin kein heulendes Kleinkind, das einen Schnuller braucht.«

»Nun, die meiste Zeit schien es zu funktionieren«, gab er zurück.

Das war es also, was er von mir dachte. Schmerz schnitt mir ins Herz, als ich zur Tür ging und sie öffnete. »Ich fürchte, ich habe heute Abend keine Zeit für Cary oder dich.« Ich ging zu meiner Yogamatte zurück. »Bitte mach die Tür zu, wenn du gehst.«

Ich fing mit meiner Pilates-Übung an und er stapfte wütend zur Tür. Auf halbem Wege blieb er stehen und drehte sich um, als wollte er noch etwas sagen, doch ich schloss die Augen und machte mit meiner Übung weiter, bis ich hörte, wie die Tür ins Schloss fiel. Dann sank ich zu Boden und versuchte zu begreifen, was da gerade passiert war.

Er hatte die ganze Woche nicht mit mir geredet, und trotzdem war er heute Abend hergekommen – in der Erwartung, dass ich wegen irgendetwas deprimiert war und aufgeheitert werden musste. Dachte er, dass mein Leben derart vorhersehbar und schrecklich war? Darauf gab es nur eine Antwort. Ich tat ihm leid.

Eigentlich war mir dringend nach einer Riesenportion Schokoladeneis zumute, aber das wurde allmählich zu einer ziemlich schlechten Angewohnheit. Stattdessen machte ich eine Stunde lang meine Übungen und nahm dann ein langes heißes Bad, bevor ich zu Bett ging.

Stunden später, als ich es leid war, mich schlaflos hin und her zu wälzen, fuhr ich in den Buchladen. Wenn ich schon nicht schlafen konnte, konnte ich wenigstens arbeiten. Ich nahm alle Bücher aus den Regalen und wischte sie aus. Dann staubte ich die Bücher ab und sortierte sie neu. Ich schob gerade das letzte Buch an seinen neuen Platz, als Kathy zur Tür hereinkam.

»Wow!«, rief sie. »Hier funkelt’s ja richtig. Wie lange bist du schon hier?«

»Eine ganze Weile.« Ich pustete mir eine Locke aus dem Gesicht.

Sie sah mich genauer an. »Du bist die ganze Nacht über hier gewesen, stimmt’s?«

Ich zuckte die Schultern und ging zur Theke im vorderen Teil des Ladens. »So ungefähr.«

»Was ist passiert, Emma?«

Ich berichtete ihr von Brians Bemerkungen und polierte dabei die Ladentheke. »Ich bin mir sicher, dass er es nicht so gemeint hat«, sagte Kathy, als ich ihr alles erzählt hatte. »Wahrscheinlich hat Delilah ihn irgendwie auf dem falschen Fuß erwischt.«

»Tja, jedenfalls wird er nie wieder Gelegenheit haben, solche Sachen über mich zu sagen. Ich lasse das alles hinter mir.«

»Was meinst du?«

Ich spürte, wie sich etwas in mir verhärtete, als ich antwortete: »Ich bin fertig mit ihnen, mit allen Männern. Sie sind es einfach nicht wert.«

Kathy sah beunruhigt aus. »Schätzchen, du bist verletzt. Du solltest keine drastischen Entscheidungen treffen, wenn du so aufgelöst bist.«

»Das ist keine drastische Entscheidung. Es gibt keinen Grund, warum ich mein Leben mit Trübsalblasen zubringen sollte. Ich werd’s ihm zeigen.«

»Irgendwas muss mit Brian los gewesen sein. Er hätte so etwas nie gesagt, wenn er ganz er selbst gewesen wäre, das glaube ich bestimmt.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt noch weiß, wer der richtige Brian ist.«

Die folgenden zwei Wochen waren schrecklich. Ich sah Brian kaum und versuchte auch nicht, mit ihm zu reden. Ich nahm an, dass seine Freundin ihn auf Trab hielt. Er hatte Delilah an den vergangenen beiden Sonntagen mit zum Gottesdienst gebracht und ich war honigsüß zu ihr gewesen. In dieser Hinsicht konnte sich Brian über mein Verhalten wirklich nicht beklagen.

Zu allem Überfluss stand Thanksgiving bevor, am Donnerstag würde es soweit sein. Das bedeutete, Stunde um Stunde in der Gesellschaft meiner Familie zu verbringen, die nicht müde werden würde, grottige Witze über mein Dasein als Single zu reißen. Am Dienstag erschien ich äußerst übellaunig zur Arbeit.

Ich knallte meine Handtasche auf die Theke. »Ich fass es nicht. Meine Mutter!«

»Was hat sie denn jetzt schon wieder angestellt?«, fragte Kathy. Sie holte gerade Tüten aus unserem Lager.

»Sie hat es tatsächlich gewagt, mich gestern Abend anzurufen und mir zu sagen, dass ich zu Thanksgiving jemanden mitbringen müsse, damit ich nicht der einzige Single bin.«

»Du machst Witze.«

»Mache ich nicht. Sie hat sogar alle Paare aufgezählt, um mir zu beweisen, dass sie recht hat.«

»Und? Bringst du jemanden mit?«, fragte Kathy zögernd.

»Nein. Mein Entschluss, mich nicht mehr mit Männern zu verabreden, war anfangs vielleicht nur ein unüberlegter Ausbruch, aber mittlerweile meine ich es wirklich ernst. Ich habe ihr gesagt, dass ich nicht deshalb jemanden mitbringen würde, um ihre Gästeliste auf eine gerade Zahl zu bringen. Und dass sie sich damit abfinden müsse.«

»Wie hat sie darauf reagiert?«

»Sie hat den Hörer aufgeknallt.«

»Das wird ja ein lustiger Tag.«

»Wenigstens wird es nur ein halber Tag. Abends fahre ich zu den Davisens.«

Kathy blickte auf. »Du verbringst den Abend im Haus von Brians Eltern?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Sie haben mich eingeladen und seine Mutter wäre sehr enttäuscht, wenn ich nicht käme. Ich kann ihr nicht auch noch wehtun.«

Sie sah verwirrt aus. »Aber ich dachte, dass du und Brian ...«

Wieder zuckte ich mit den Schultern. »Wir sind immer noch ... ich habe nicht ... nach einem halben Tag mit meiner Familie brauche ich einen Zufluchtsort.«

»Stimmt«, meinte sie.

Ich beschloss, die Unterhaltung von meinen Problemen wegzulenken. »Was hast du an Thanksgiving vor?«

Auf ihrem Gesicht breitete sich ein strahlendes Lächeln aus. »Donnie stellt mich seiner Familie vor.«

»Ehrlich? Das ist fantastisch, Kathy.« Ich umarmte sie stürmisch.

»Das finde ich auch, aber ich bin total nervös.« Sie rang verzweifelt die Hände.

Ich nahm ihre Hände und drückte sie fest. »Das brauchst du nicht. Sie werden dich so lieben, wie wir alle es tun. Sie können gar nicht anders.«

»Danke, Emma.« Ihr Gesicht strahlte.

An diesem Abend rief mich Brians Mutter an, um sich zu vergewissern, dass ich immer noch vorhatte zu kommen. »Brian sagt, es hätte ein Missverständnis zwischen euch gegeben.«

»Das kann man wohl sagen, aber ich werde trotzdem kommen.«

»Mach das und dann erzählst du mir alles, wenn wir uns sehen.« Die Herzlichkeit in ihrer Stimme tat mir so gut. »Pack ein paar Sachen ein und bring auch Michelangelo mit, dann kannst du über Nacht bleiben. Ich werde ihm eine große Truthahnkeule reservieren.«

»Bist du dir sicher?«

»Ganz sicher. Ich möchte dich so lange wie möglich hierbehalten und dein Hund ist ein Schatz.«
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Das Wetter an Thanksgiving war in diesem Jahr ungewöhnlich warm. Ich konnte Michelangelo getrost draußen im Garten lassen. Er lag bereits im Gras und genoss die Sonne. Ich packte meine Kürbisrolle ein und machte mich auf den Weg zum Pfarrhaus.

Onkel Richard stürzte sich auf mich, kaum dass ich die Tür aufgemacht hatte. »Wieder mal alleine, wie jedes Jahr, was, Emma?« Er legte mir einen fleischigen Arm um die Schultern und schob mich ins Wohnzimmer, wo alle Männer der Familie zusammensaßen und Fußball guckten. »Tja, Ted, sieht so aus, als müsstest du die Bratenspritze bei ihr ansetzen, wenn du Enkelkinder haben willst.« Ich hätte ihn am liebsten umgebracht, als sie alle losprusteten.

Dad lachte laut und antwortete: »Ich hab schon mit den Jungs auf dem Revier darüber geredet. Ich hab ihnen gesagt, dass sie doch ein paar von den Knackis ihre Strafe erlassen könnten, wenn sie etwas Brauchbares beisteuern. Ist schließlich für einen guten Zweck.« Wieder brandete lautes Gelächter auf. Ich verbarg meinen Ekel hinter einem Lächeln und suchte Zuflucht in der Küche. Dachte ich jedenfalls.

Anne steckte mit beiden Händen in der Schüssel mit Truthahnfüllung. Sie warf mir einen mitfühlenden Blick zu, als Tante Hattie mir die Kürbisrolle abnahm. »Emma, deine Mutter hat mir erzählt, dass du immer noch nicht verheiratet bist. Was ist los mit dir? Schlägst du sie alle in die Flucht? Du wirst schließlich nicht jünger, Schätzchen. Schnapp dir besser bald einen Ehemann, sonst endest du als alte Jungfer. Ich könnte dir da ein paar Tipps geben.« Tante Hattie hatte gerade Ehemann Nr. 4 geheiratet.

»Nein danke. Und falls du es noch nicht weißt: Ich habe schon beschlossen, als alte Jungfer zu leben. Und ich bin ganz glücklich damit.« Sie starrte mich ungläubig an und lief dann schnurstracks zu Mutter.

Ich ging in den Garten hinaus, nur, um sofort von Tante May angesprochen zu werden. »Emma, weißt du, du könntest es uns ja sagen, wenn du ... äh, also ... du weißt schon«, flüsterte sie. Offenbar wollte ihr das Wort lesbisch nicht so recht über die Lippen.

»Bin ich nicht, Tante May. Ich habe nur noch keinen Mann gefunden, der mit meinen sexuellen Gelüsten mithalten kann«, erwiderte ich mit zuckersüßem Lächeln.

»Oh.« Sie hastete zurück ins Haus.

Ich begrüßte den Rest der Familie und die Bemerkungen und Witze wurden nur noch schlimmer. Schließlich flüchtete ich mich ins Badezimmer, um vor dem Essen noch ein paar Minuten Ruhe zu haben.

»Emma, würdest du dich bitte an den Kopf des Kindertisches setzen und alles im Auge behalten?«, fragte Mutter. »Am Tisch mit den Erwachsenen haben wir nur eine gerade Anzahl an Stühlen und es macht ja keinen Sinn, dass wir eines der Paare trennen. Wo du doch alleine hier bist.«

Das war also meine Strafe dafür, dass ich ihr gesagt hatte, sie müsse sich damit abfinden. »Kein Problem, Mutter. Das mache ich doch gerne.« Ich würde schnell aufessen und mich dann früher als ursprünglich geplant auf den Weg zu den Davisens machen.

Wir nahmen unsere Plätze an den Tischen ein und Dad sprach den Segen. Alle häuften sich Truthahn, Süßkartoffeln und die anderen Leckereien auf die Teller und begannen zu essen. Die Unterhaltung bei Tisch drehte sich offenkundig um mich und meine »Starrköpfigkeit«, wie Mutter es nannte. Sie hielten es offenbar nur für eine schmerzliche Phase.

Als der Nachtisch serviert wurde, stand Teddy auf und klopfte mit einem Löffel an sein Wasserglas. »Dürfte ich um eure Aufmerksamkeit bitten? Anne und ich möchten euch etwas sagen.« Anne stand stolz neben ihm und ich wusste genau, was nun kam. »Ein neuer kleiner Bailey wird sich nächstes Jahr im Juni zu uns gesellen!«

Mutter und Dad sprangen auf und umarmten das strahlende Paar und alle gratulierten laut.

»Scheint so, als hätte dein kleiner Bruder dich wieder mal überholt, Emma«, übertönte Onkel Richards Stimme den Lärm. Ich hatte den Bruchteil einer Sekunde Zeit, mir ein Lächeln ins Gesicht zu zaubern, bevor sich alle zu mir umdrehten.

»Ja, hat er, Onkel Richard. Ich hatte immer vermutet, dass es so kommen würde.«

Schließlich wandten sich alle wieder ihrem Nachtisch zu, nur meiner lag unangetastet auf meinem Teller. Ich war neidisch auf meinen Bruder und meine Freundin und dafür hasste ich mich. Ich verabschiedete mich, als alle vom Tisch aufstanden.

»Aber du bist doch erst seit ein paar Stunden hier«, wandte Mutter ein.

»Ja, aber ich bin auch bei Mr. und Mrs. Davis eingeladen und ich brauche zwei Stunden, bis ich dort bin. Ich möchte noch vor Einbruch der Dunkelheit ankommen.«

»Gut«, sagte sie und trug einen Stapel Teller in die Küche.

Ich holte meine Handtasche aus einem der Schlafzimmer. Anne kam hinter mir her. »Emma, ist alles in Ordnung mit dir?«

»Mir geht’s gut. Warum fragst du?«

»Ich weiß, dass heute alle auf dir herumhacken, und ich hatte das Gefühl, dass du sehr still geworden bist, nachdem wir unsere Neuigkeit verkündet haben. Ich dachte, du wärst vielleicht traurig.«

Ich umarmte sie. »Ich bin nur müde. Ich freue mich für euch, Anne. Ehrlich. Schließlich werde ich Tante.«

Sie drückte mich. »Fahr vorsichtig.«

»Mach ich.« Wahrscheinlich wachte ein Schutzengel über mich, denn ich schaffte es, ohne weitere schlüpfrige Bemerkungen von Onkel Richard aus dem Haus zu kommen.

Nachdem ich mir zu Hause meine Tasche geschnappt und Michelangelo ins Auto geladen hatte, fuhr ich los und kam um fünf Uhr bei den Davisens an. An der Tür wurde ich mit einer stürmischen Umarmung von Mr. Davis begrüßt, der mich gleich ins Wohnzimmer schickte, während er sich um meine Tasche und um Michelangelo kümmerte.

Brians Brüder, Andrew und Peter, standen auf, als ich das Zimmer betrat. »Da ist ja unsere Adoptivschwester!« Andrew nahm mich ebenso ungestüm in die Arme wie sein Vater.

»Hallo Andrew.« Ich wandte mich zu Peter und umarmte ihn. »Wie geht’s, Petey?«

»Schätzchen, es könnte nicht besser sein, und du bist hübscher denn je.« Er beugte sich zu mir herunter und flüsterte mir ins Ohr: »Wann nimmt mein kleiner Bruder endlich Vernunft an und heiratet dich?«

Ich blinzelte die Tränen weg, die mir sofort in die Augen stiegen, und flüsterte scherzhaft zurück: »Dein Wort in Gottes Ohr.«

Ich begrüßte ihre Frauen und Brians Schwestern, Mary und Grace, die ebenfalls mit ihren Ehepartnern gekommen waren. Die Enkelkinder wuselten überall umher, nur Brian war nirgends zu sehen.

Offenbar konnte ich meine Enttäuschung nicht verbergen. Als Mom mich in den Arm nahm, flüsterte sie mir zu: »Kurz bevor du ankamst, ist er weggefahren, zu dieser Delilah. Aber ich bin so froh, dass du hier bist, Liebes. Wir reden später miteinander, nur wir zwei.«

In den nächsten beiden Stunden hatten wir damit zu tun, uns gegenseitig auf den neuesten Stand zu bringen und über die Kinder und die Schule zu reden. Hier musste ich mich nicht gegen boshafte Bemerkungen über mein Singledasein wappnen und das war zur Abwechslung mal sehr angenehm. Während wir so plauderten, spürte ich, wie der Stress nachließ, der sich im Haus meiner Familie in mir aufgebaut hatte. Ich begann zu gähnen, lange bevor die Kinder es taten.

»Komm, Liebes. Wir schaffen dich besser ins Bett. Du fällst ja fast um vor Müdigkeit«, sagte Mom. Sie nahm meine Hand und zog mich vom Sofa hoch.

»Tut mir leid, Leute.« Ich gähnte wieder. »Ich glaube, der Tag war doch ein bisschen lang.«

»Geh und ruh dich aus, Emma.« Mr. Davis umarmte mich noch einmal. »Wir sind morgen auch noch hier.«

Alle sagten Gute Nacht und Mom führte mich die Treppe hoch in Brians Zimmer. »Alle anderen Zimmer sind belegt, aber Brian sagte, dass er heute Nacht in seinem Haus schläft. Du bist hier also gut aufgehoben.« Sie setzte sich auf die Bettkante und zog mich zu sich herunter. »Und nun erzähl mir von diesem Missverständnis.«

Ich rieb mir die Augen. »Es war kein Missverständnis. Er hat mir klar und deutlich gesagt, was er von mir hält.«

»Was meinst du?«

Ich schilderte ihr die schreckliche Szene in allen Einzelheiten. »Er findet mich lästig und langweilig.« Gegen meinen Willen begann meine Unterlippe zu zittern.

Mom schüttelte langsam den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich von dem Jungen halten soll, seit diese Delilah aufgetaucht ist. Aber, Emma, ich weiß, dass er das nicht so gemeint haben kann.«

»Ich weiß nicht, Mom. Seitdem hat sich alles verändert. Ich habe ihn kein einziges Mal ohne Delilah gesehen und wir haben kaum ein Wort miteinander gewechselt.«

»Ihr müsst unbedingt miteinander reden. Anders könnt ihr das nicht lösen.« Sie lächelte leicht. »Vielleicht sieht morgen alles schon ganz anders aus.«

Ich lächelte halbherzig. »Ich hoffe es.«

Sie nahm mich wieder in die Arme. »Gute Nacht, Liebes. Ruf einfach, wenn du irgendetwas brauchst.«

Ich streifte mein grünes Satinnachthemd über und legte den dazugehörigen Morgenmantel über das Bettende. Dann schlüpfte ich unter die Decke und legte den Kopf auf Brians Kissen. Ausnahmsweise schlief ich schnell ein.
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Ich wachte auf, weil bloße Haut meinen Arm berührte. Ich wusste nicht sofort, wo ich war, holte tief Luft und wollte schon losschreien, als sich eine Hand über meinen Mund legte. Ich versuchte, mich freizukämpfen. Plötzlich blendete mich das Licht der Nachttischlampe. Auf dem Rand des Bettes saß Brian mit nacktem Oberkörper. Er nahm die Hand von meinem Mund. »Was zum Teufel machst du hier, Emma?«, flüsterte er.

»Ich freu mich auch, dich zu sehen, Brian. Deine Eltern haben mich eingeladen, weißt du noch?« Das Herz schlug mir immer noch bis zum Hals und ich versuchte, wieder normal zu atmen.

»Ich meine, was machst du in meinem Zimmer?« Sein Blick wanderte von meinem Gesicht weiter nach unten.

Ich sah an mir herab, um festzustellen, welche meiner Körperteile auf die kalte Luft im Zimmer und vielleicht auf etwas anderes reagiert hatten. Schnell zog ich mir die Decke bis zum Kinn. »Deine Mutter hat mich hier einquartiert. Und was machst du hier? Sie sagte, du wolltest bei dir zu Hause übernachten.«

Er sah mich erstaunt an. »Das hab ich überhaupt nicht gesagt. Ich hab gesagt, dass ich heute Abend zurückkomme, dass es aber spät werden kann.«

Ich saß da und starrte ihn an. Ich versuchte mir zu erklären, wie seine Mutter vergessen konnte, dass er in der Nacht wiederkommen wollte, bis mir ein riesiges Licht aufging. Sie hatte es absichtlich so arrangiert, damit wir gezwungen waren, miteinander zu reden. »Wahrscheinlich hat sie es vergessen«, sagte ich und wusste dabei ganz genau, dass das nicht der Fall war.

»Das ist komisch.« Er stand auf und mir fiel auf, dass er nur noch mit Boxershorts bekleidet war. Ich betrachtete seinen Körper, als er sich bückte, um seine Kleider aufzuheben. Seine Muskeln beugten und streckten sich mit jeder Bewegung. Er war atemberaubend. Ich schreckte zusammen, als er sagte: »Du bleibst hier und ich gehe runter und schlafe auf dem Sofa.«

»Nein, das musst du nicht, Brian. Wir haben doch schon mal im selben Bett geschlafen. Das ist nichts anderes.«

»Sicher?«

Ich nickte und er ließ seine Kleider wieder auf den Boden fallen. Ich rutschte auf die andere Seite des Bettes und er kroch unter die Decke. »Und, wie war Thanksgiving bei Delilah?«

»War toll. Wie war es bei deiner Familie?«

»Wunderbar. Hätte nicht besser sein können«, schwärmte ich.

Er sah mich an. »Du lügst.«

»Nun ja, wenigstens jammere ich nicht«, meinte ich ruhig und rollte ein Stück von ihm weg.

Ich spürte seine Hand auf meiner Schulter. »Emma, sieh mich an.« Ich rührte mich nicht. »Emma, ich habe gesagt, du sollst mich ansehen.« Ich machte keine Bewegung. Und ehe ich wusste, wie mir geschah, hatte er mich in die Mitte des Bettes gezogen und hielt mich fest, sodass ich nicht entkommen konnte. Ich schloss fest die Augen.

»Emma, mach die Augen auf und sieh mich an, sonst fange ich an, dich zu kitzeln.«

Ich öffnete die Augen und sah in sein Gesicht, dicht über meinem. Er wusste, dass er mich zutiefst verletzt hatte. »Schätzchen, es tut mir leid. Ich würde jedes einzelne Wort zurücknehmen, wenn ich könnte. Ich weiß nicht, warum ich das alles gesagt habe. Ich hab es nicht so gemeint.« Sein Gesicht verschwamm, als die Tränen kamen und in meine Haare tropften. Ich schloss wieder die Augen und für einen Moment ruhte seine Stirn auf meiner. »Es tut mir so leid.«

Er lehnte sich in die Kissen zurück, knipste die Lampe aus und zog mich in seine Arme. Mein Kopf lag auf seiner Brust und ich spürte, wie er mir mit der Hand über den Rücken strich, bis meine Tränen versiegten. »So«, sagte er in die Dunkelheit. »Erzähl mal, wie es heute wirklich war.« Er spielte mit meinen Haaren.

»Anne erwartet ein Baby.«

»Das ist großartig.«

»Ja.«

»Aber?« Ich spürte seine Lippen auf meinem Haar und kuschelte mich dichter an ihn.

»Aber ich habe mich nicht gefreut über diese Neuigkeit. Ich war neidisch.«

»Weil?«

»Weil ich mir wünschte, ich wäre an Annes Stelle.«

»Das wirst du auch eines Tages, Emma.«

»Ich glaube nicht, Brian.«

»Nun, da habe ich gar keinen Zweifel. Irgendjemand wird dich eines Tages wegschnappen, egal was du früher gesagt hast. Ich hoffe nur, dass er dich verdient«, fügte er ruhig hinzu. Ich glitt in den Schlaf, während er weiter mit meinen Haaren spielte.
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»Sieh an, sieh an, wen haben wir denn da?« Die Stimme kam mir bekannt vor, aber mein Gehirn konnte keinen passenden Namen dazu finden.

»Ach, halt die Klappe, Andrew.« Das war Brian. Brian sprach mit Andrew. »Das war Mom.« Was war Mom? Ich bewegte mich leicht und spürte, wie ein Arm mich fester drückte. »Sie hat Emma mein Bett gegeben und ich wusste es nicht.« Ich war in Brians Bett?

»Sieht so aus, als wüsstest du es jetzt.«

Wieder rührte ich mich und spürte bloße Haut an meiner Wange. »Sei still. Du weckst sie noch auf.« Ich hörte, wie die Tür sich schloss, und öffnete ein Auge. Brian grinste mich an.

»Guten Morgen, Schlafmütze.«

»Guten Morgen.« Ich lag immer noch an seiner Brust und eines meiner Beine hatte sich um seins geschlungen.

»Andrew kam, um Guten Morgen zu sagen, aber du hast noch geschlafen.«

Ich riss die Augen auf und sah ihn entgeistert an. »Andrew war hier drinnen?« Ich sah mir an, wie ich quer über ihm lag, und setzte mich rasch auf. »Und er hat uns so gesehen?«

»Ist doch nicht schlimm.«

»Nicht schlimm? Was wird er denken? Was wird deine Mutter denken, wenn er es ihr erzählt?« Ich krabbelte aus dem Bett und zog meinen Morgenmantel an.

Er stand ruhig auf und kam zu mir herüber, während ich hektisch Kleidungsstücke aus meiner Reisetasche zerrte. »Emma.« Ich wühlte weiter. »Emma.« Mit den Händen packte er meine Arme und sah mir in die Augen. »Ich verspreche dir, dass sie nichts Schlimmes denken werden. Übrigens glaube ich, dass meine liebe Mom das eingefädelt hat.«

»Meinst du?«

»Ja. Seit zwei Wochen will sie, dass ich mit dir rede. Ich denke, das war ihre Art, die Sache auf den Punkt zu bringen.«

»Ja, das glaube ich auch.« Ich lächelte kurz und wandte mich wieder meiner Tasche zu.

»Beeil dich.« Plötzlich spürte ich einen festen Klaps auf dem Hinterteil. »Zeit fürs Frühstück.«

Ich warf einen meiner Schuhe nach ihm, als er durchs Zimmer schlenderte, um seine Sachen aufzuheben. Ich traf nicht. »Was war das jetzt?«, fragte er erstaunt.

»Du hast mir auf den Hintern gehauen.« Ich ging zu ihm, um meinen Schuh einzusammeln.

»Das war ein freundlicher Klaps.«

»So vielleicht?« Ich kniff in sein Hinterteil, als er sich vorbeugte, um seine Jeans anzuziehen.

»Jetzt kriegst du Probleme«, sagte er und zog den Reißverschluss zu. »Ich hab dich schließlich nicht gekniffen.« Er kam in großen Schritten um das Bett herum auf mich zu.

Ich musste kichern. »Brian, ich muss mich anziehen.«

»Das hättest du dir vorher überlegen sollen.«

Ich versuchte, an ihm vorbeizukommen, doch er packte mich und fiel mit mir gemeinsam aufs Bett zurück. Ich schaffte es, mich auf seine Taille zu setzen und seine Hände zu packen, aber es half nichts. Er wälzte mich auf den Rücken und hielt mit einer Hand meine beiden Hände über meinem Kopf fest. Ich klemmte die Beine um seine Taille, doch das brachte nichts. Mit seiner freien Hand fuhr er mir über Wange und Hals, über das Schlüsselbein und an meiner Seite herunter. Am Brustkorb hielt er inne.

Seine Berührungen ließen mich zusammenzucken. »Bitte nicht kitzeln«, bettelte ich. Dabei hielt ich seinen Blick mit meinem fest. Er ließ meine Arme los und begann, sich von mir wegzudrehen, doch ich schlang ihm die Arme um den Hals. Es wäre so leicht, ihn einfach zu küssen. Er blickte mich erstaunt an. Und dann schien alles wie in Zeitlupe abzulaufen. Er schob mir seine Hände unter den Kopf und Rücken, setzte sich dann auf und zog mich mit sich. Meine Beine und Arme umklammerten ihn immer noch. Ich lächelte, als seine Hände an meinem Rücken hinunterglitten und er mich enger an sich zog. Sein Blick wanderte zu meinem Mund. Ich wünschte mir verzweifelt, dass er mich küsste, und ich schloss die Augen, als seine Hände wieder hoch zu meinen Haaren fuhren. Das waren nicht die Bewegungen eines Freundes, das waren die Bewegungen eines Liebhabers. Das war vielversprechend. Ich öffnete die Augen und sah sein Gesicht, dicht vor meinem.

Da klopfte es an der Tür und der Zauber war dahin. »Brian, Frühstück ist fertig«, rief Andrew durch die geschlossene Tür.

»Komme gleich«, rief Brian zurück. Er atmete flach und sah mich mit glasigen, schreckgeweiteten Augen an.

Verlegen löste ich mich von ihm und ging zu meiner Tasche. Er zog sich ohne ein weiteres Wort zu Ende an und ging aus dem Zimmer. Auch ich zog mich an und lief schnell ins Badezimmer, um mir die Zähne zu putzen und mir einen Pferdeschwanz zu binden. Dann hastete ich hinunter zum Frühstück.

Brian und ich mussten allerlei gutmütige Neckereien über uns ergehen lassen, weil wir in der Nacht im selben Bett gelandet waren, doch bald waren alle durch das Essen abgelenkt. Mom hatte wieder ihre berühmte Kakaosoße mit Brötchen aufgetischt. Als ich die Kakaosoße zum ersten Mal sah, war ich skeptisch gewesen, aber nach einem Bissen war es um mich geschehen.

Nach dem Frühstück ging ich mit Alissa nach draußen, um nach Michelangelo zu sehen. Sie war Marys Jüngste, drei Jahre alt, und hing immer wie eine Klette an mir. Sie war einfach hinreißend. Wenn sie sprach, war sie besonders niedlich, weil sie manche Konsonanten nicht aussprechen konnte. Michelangelo kaute zufrieden auf dem Truthahnschenkel herum, den Mom ihm versprochen hatte, also ließen wir ihn in Ruhe und gingen zu den anderen in die Ställe. Dort streichelten wir die Pferde und gaben ihnen Äpfel zu fressen. Dann kletterten wir alle in einen Pferdewagen, um irgendwo auf der Ranch einen Weihnachtsbaum auszusuchen. Ich hatte das Gefühl, dass Brian mir aus dem Weg ging.

Als wir das Zedernwäldchen erreichten, schwärmten alle aus, um den schönsten Baum zu finden. Nach einigem Hin und Her entschieden wir uns für einen, und die Männer machten sich an die Arbeit und sägten ihn ab. Als er hinten auf dem Pferdewagen lag, fuhren wir zum Haus zurück, wo Mom den Truthahn und die Beilagen aufgewärmt hatte. Am nächsten Tag schmeckten Reste vom Festessen immer besonders gut.

Wir stopften uns die Bäuche voll und dann holten die Männer den Baum ins Haus. Den Rest des Nachmittags verbrachten wir damit, Popcorn aufzufädeln und Weihnachtsschmuck aufzuhängen, während die Kinder neuen Schmuck bastelten. Es ging ziemlich laut zu, alle lachten und redeten gleichzeitig, doch irgendwann war der Baum geschmückt und wir fielen erschöpft auf die Couch. Die Kinder saßen um den Baum herum und starrten gebannt auf die funkelnden Lichter.

Mom setzte sich ans Klavier und begann, Weihnachtslieder zu spielen. Während wir alle mitsangen, sah ich mir die lächelnden Paare und Familien an. Die Männer hatten die Arme um ihre Frauen gelegt oder hielten ihre Hand. Ich warf Brian auf der Couch gegenüber einen kurzen Blick zu und sah dann wieder zu Mom am Klavier hinüber. Er war den ganzen Abend über ziemlich still gewesen und inzwischen war es nicht mehr nur ein Gefühl. Er ging mir tatsächlich aus dem Weg.

Mom begann, den »Christmas Waltz« zu spielen und ich schloss die Augen, um das Bild um mich herum auszublenden. Plötzlich ergriff jemand meine Hand. Ich sah auf und sah Brian vor mir stehen. »Darf ich um diesen Tanz bitten?«, fragte er.

»Gerne.« Ich war überrascht, ließ mich aber vom Sofa hochziehen. Alle sahen zu, wie er mich schneller und schneller durch den Raum wirbelte, bis ich vor Lachen kaum noch Luft bekam. Mom beendete das Lied schwungvoll und Brian wirbelte mich ein letztes Mal herum.

»Oh-oh. Ihr beide steht unter dem Mistelzweig«, rief Andrew über den Applaus hinweg. »Küss sie, Brian.«

Und richtig, genau über uns hing der Mistelzweig. Ich sah Brian an und fragte mich, wie wir uns bloß aus dieser Situation herauswinden sollten. »Küss sie, du Idiot«, sagte nun auch Peter.

Er beugte sich rasch herunter und gab mir ein Küsschen auf die Wange. »Das ist doch kein Kuss«, dröhnte Mr. Davis’ Stimme über die Buhrufe hinweg. »Versuch’s noch einmal, diesmal aber richtig.«

Brian blickte in die Runde und wandte sich dann mit einem Lächeln wieder zu mir. Ich war mir nicht sicher, was jetzt kommen würde. Er hob meine Arme um seinen Hals, legte seine um meine Taille und zog mich unter dem Gejohle seiner Brüder an sich. Er beugte sich herunter, hielt aber dicht vor meinen Lippen inne. »Wir geben uns besser Mühe«, flüsterte er. Ich schloss die Augen, als er den Abstand verringerte und seine Lippen sanft auf meine legte.

Das war alles. Er drückte einfach seine Lippen auf meine, ohne sie zu bewegen. Ich weiß nicht, was mich ritt, das zu tun, was ich nun tat. Ich spürte seine Überraschung, als sich meine Lippen unter seinen leicht öffneten und ich seinen Kuss mit etwas mehr Gefühl erwiderte, als ich ursprünglich vorgehabt hatte. Im Hintergrund hörte ich seine Brüder pfeifen, doch ich konnte nur daran denken, wie weich seine Lippen waren. Ich merkte, wie er sich steif machte und reglos in meinen Armen stand. Verlegen beendete ich den Kuss. Brian starrte mich ausdruckslos an.

»Na, das war doch mal ein Kuss.« Mr. Davis schlug mir anerkennend auf den Rücken. »Gut gemacht, junge Frau. Da ist er sprachlos, was?«

Ich kehrte zu meinem Platz auf dem Sofa zurück, als das Telefon läutete. Mary nahm ab. »Brian, es ist Delilah.«

Er nahm ihr das schnurlose Telefon ab und ging rasch aus dem Raum. »Hallo, wie geht’s?«, hörte ich ihn sagen.

Alle Blicke richteten sich auf mich. Ich sah auf die Uhr. Es war nach neun Uhr abends. Ich stand auf. »Ich mache mich besser auf den Weg.«

Allgemeiner Protest wurde laut und es hagelte Hinweise auf die späte Stunde und die Gefahren nächtlicher Autofahrten. »Das kommt überhaupt nicht infrage«, beschloss Mom. »Brian, sag ihr, dass sie um diese Uhrzeit nicht mehr nach Hause fahren kann.«

Er war wieder ins Zimmer gekommen, während ich mit den anderen über meine Abreise diskutierte. »Warum willst du jetzt noch weg?«

»Ich will nicht weg, aber ...«

»Dann tu es nicht. Okay, beschlossen und verkündet. Du bleibst.«

Ich stützte die Hände in die Hüften und wollte widersprechen, als ich spürte, wie sich zwei mollige Arme um meine Beine legten. Die kleine Alissa sah mit ihren wunderschönen blauen Augen zu mir hoch. »Bitte, Tante Emma. Fahr niss. Iss will, dass du mir eine Gute-Nacht-Gessisste vorliest.«

Mein Herz schmolz dahin. Ich bückte mich, nahm sie auf den Arm und vergrub mein Gesicht in ihren blonden Löckchen. Sie roch noch wie ein Baby. »Dann bleib ich, ganz allein deinetwegen.« Sie warf mir die Arme um den Hals und schmatzte mir einen Kuss auf die Wange. »Wie wär’s, wenn wir gleich mit der Gute-Nacht-Geschichte anfangen?«

Sie nickte heftig. Ich trug sie nach oben und die Mütter kamen mit den anderen Kindern nach. Wir zogen ihnen die Schlafanzüge an und kuschelten sie in ihre Schlafsäcke, die auf dem Boden eines der Schlafzimmer ausgebreitet waren. Nachdem sie alle zur Ruhe gekommen waren, las ich Gute Nacht, Gorilla! vor. Alissa war eingeschlafen, noch bevor ich die Geschichte zur Hälfte gelesen hatte. Die Älteren brauchten ein bisschen länger, aber schließlich schliefen alle tief und fest.

»Danke, Emma«, flüsterte Mary, als wir aus dem Zimmer schlichen. »Das war die Rettung.«

»Gern geschehen. Sie sind alle so bezaubernd.«

»Nicht immer«, warf Grace ein. »Aber meistens.«

Wir gesellten uns zu den anderen ins Wohnzimmer, blieben noch eine Weile auf und redeten und erzählten. Irgendwie hatten sie die Sache mit Halloween mitbekommen und bestanden darauf, dass Brian und ich die Geschichte noch einmal in allen unerfreulichen Einzelheiten schilderten. Zwischendurch dachte ich, seine Brüder würden sich nie wieder einkriegen. Bald darauf sagten alle Gute Nacht und zogen sich in ihre Schlafzimmer zurück. Nur Brian und ich saßen noch im Wohnzimmer.

Ich stand auf und reckte mich. »Ich glaube, ich seh noch mal nach Michelangelo.«

»Warum gehst du nicht schon nach oben? Dann übernehme ich den Kontrollgang.«

»Danke.« Ich rannte nach oben, zog Nachthemd und Morgenmantel an und ging ins Bad, um mir das Gesicht zu waschen und mir die Zähne zu putzen.

Brian lag schon im Bett, als ich in sein Zimmer zurückkam. Er ließ das Licht lange genug an, damit ich den Weg auf die andere Seite des Bettes fand, und knipste es dann aus. Ich zog den Morgenmantel aus und kroch unter die Decke. Dabei achtete ich darauf, dass ich auf meiner Seite blieb. In der Dunkelheit erklang plötzlich seine Stimme. »Was war das denn, unten im Wohnzimmer?«

»Was meinst du?« Einen Moment lang war ich verwirrt.

»Dieser Kuss.«

Oh-oh. Bleib ganz ruhig, Emma. »Was war damit?«

»Er fühlte sich schrecklich ... echt an.«

»Du hast doch gesagt, wir sollten uns Mühe geben«, erwiderte ich leichthin. »Und das habe ich getan. Ich hab dich doch nicht in Verlegenheit gebracht, oder?«

»Nein, natürlich nicht, aber was ist mit ...«

»Wie geht’s Delilah?«, unterbrach ich ihn hastig. Zeit, das Thema zu wechseln.

»Gut. Sie hat nach dir gefragt.«

»Tatsächlich?« Ich konnte es kaum glauben.

»Ja. Ich glaube, sie ist ein bisschen eifersüchtig auf das Verhältnis, das du zu meiner Familie hast.«

Höchstwahrscheinlich war sie rasend eifersüchtig auf die Zeit, die ich an diesem Wochenende mit ihm verbrachte. »Ich bin mir sicher, dass deine Familie begeistert von ihr ist, wenn sie sie kennenlernt.«

»Ja.« Er schwieg eine Weile. »Hör mal, du hast an deinem Geburtstag doch noch nichts vor, oder?«

»Nein.«

»Nun, dann halt mir den Abend frei, ja?«

»Okay.« Ich drehte mich so, dass ich ihn ansehen konnte. »Was hast du vor?«

»Keine Chance. Es soll eine Überraschung sein und ich verrate nichts, egal wie viel du bettelst.«

»Gut, dann versuch ich’s gar nicht erst. Gute Nacht, Brian.«

»Nacht, Emma.« Er streckte die Hand aus und zauste meine Locken. Im Stillen bat ich Gott, er möge dafür sorgen, dass ich auf meiner Seite des Bettes blieb.

Ich hätte ihn bitten sollen, Brian ebenfalls auf seiner Seite zu lassen. Ich erwachte in derselben Haltung, in der ich eingeschlafen war, doch Brian war im Laufe der Nacht zu mir herübergewandert und hatte seinen rechten Arm um mich gelegt. Ich blickte hinunter und sah, dass sich seine Hand um meine linke Brust wölbte. Ich weiß nicht, ob ich eine plötzliche Bewegung machte oder was es sonst war, jedenfalls griff seine Hand einen kurzen Moment lang etwas fester zu, bevor sie sich wieder entspannte.

Oh, Gott, bitte lass ihn nicht aufwachen, betete ich, als ich seine Hand von meiner Brust hob und unter seinem Arm hervor aus dem Bett glitt. Er schlief weiter und ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Ich streifte schnell den Morgenrock über, griff mir ein paar Sachen und verzog mich ins Bad. Ich duschte schnell mit kaltem Wasser, auch wenn ich eine kalte Dusche nicht unbedingt nötig hatte. Irgendjemand hatte das ganze heiße Wasser aufgebraucht.

Als ich ins Schlafzimmer zurückkam, lag Brian noch im Bett. Ich schlich zu meiner Reisetasche und warf mein Nachthemd und den Morgenmantel hinein.

»Guten Morgen.«

Ich drehte mich langsam um und versuchte, nicht an seine Hand zu denken und daran, wo sie gelegen hatte. Trotzdem spürte ich, wie ich rot wurde. »Guten Morgen.«

»Hast du noch etwas heißes Wasser übrig gelassen?«, fragte er mit einem Blick auf meine feuchten Haare unter dem Handtuch um meinen Kopf.

»Das war schon weg, bevor ich geduscht habe.«

»Kalt?«

Ich zitterte. »Sehr, aber es macht dich wach.«

»Ich glaube, ich verzichte.« Er räkelte sich faul.

»Na dann«, antwortete ich. »Bis gleich, beim Frühstück.«

Als ich in die Küche kam, war Mom gerade dabei, French Toast zu machen. »Kann ich helfen?«

Sie strahlte mich an. »Klar. Binde dir diese Schürze dort um und dann kannst du das Brot in die Eimischung tunken und es auf den Rost legen. Ich übernehme das Umdrehen und das Stapeln.« Ein paar Minuten lang arbeiteten wir schweigend, dann fragte Mom: »Wie entwickeln sich die Dinge zwischen Brian und dieser Delilah?«

»Ich fürchte, sie entwickeln sich gut, obwohl ich mir große Mühe gegeben habe.«

»Und was meinst du damit, dass du dir große Mühe gegeben hast?«

Ich errötete leicht, als ich ihr von dem Morgen nach der Halloween-Party erzählte. »Es war ganz harmlos, das schwöre ich.«

»Selbst wenn es überhaupt nicht harmlos gewesen wäre – das wäre möglicherweise genau das Richtige für den Burschen gewesen. Dann wäre er vielleicht endlich seine Scheuklappen los. Obwohl ich meine, dass du gestern Abend schon einen Schritt in diese Richtung unternommen hast.«

»Was meinst du?«, fragte ich und dachte an die kleine Szene im Schlafzimmer am Morgen zuvor.

»Ich meine diesen Kuss, den du ihm gestern Abend verpasst hast. Sein Gesicht sprach Bände.«

»Ich habe gespürt, wie er reagiert hat, Mom. Es war nicht Entzücken, was du da gesehen hast. Abscheu trifft es wohl eher.« Gut, dass ich die Schürze umhatte. Die letzte Brotscheibe legte ich wohl doch ein bisschen zu heftig auf den Rost.

»Emma, sei nicht so hart zu dir selbst. Du brauchst dein Licht nicht unter den Scheffel zu stellen.«

»Danke, Mom.« Wir machten den Toast fertig und stellten die Stapel mit den Brotscheiben auf den Tisch. Ich holte Puderzucker und Ahornsirup, während Mom alle zum Frühstück rief. Einer nach dem anderen kamen sie und setzten sich an den Tisch. Mir fiel auf, dass Brians Haare nass waren. Also hatte er doch kalt geduscht.

Alissa kam auf mich zugelaufen. »Kann iss bei dir sissen, Tante Emma?«

»Aber natürlich kannst du das.« Ich nahm sie auf den Schoß. »Möchtest du Puderzucker oder Sirup auf deinen Toast?«

»Sirup.« Es dauerte nicht lange, bis sie satt war. »Bin fertig.« Ihr Gesicht und ihre Hände waren klebrig.

»Komm, wir gehen und machen dich sauber.«

»Ich mache das, Emma.« Mary war um den Tisch herumgekommen und nahm sie in ihre Obhut. »Iss du dein Frühstück.«

Ich sah Alissa nach, wie sie mit ihrer Mutter zusammen ins Badezimmer trottete. Dann wandte ich mich meinem Frühstück zu. Es war köstlich, auch wenn es schon abgekühlt war. Ich glaube nicht, dass es etwas gibt, was Mom nicht zubereiten kann. Nach dem Frühstück sammelten wir Frauen uns in der Küche und halfen beim Abwasch. Wir waren zu sechst, daher dauerte es nicht lange.

Ich ging nach oben, um meine Tasche zu holen, und stellte sie im Flur ab, bevor ich ins Wohnzimmer ging. Ich umarmte Mom. »Danke, dass ich dieses Wochenende hier sein durfte, aber jetzt muss ich mich wirklich auf den Weg machen.«

Sie drückte mich fest. »Ja, aber ich lass dich nur ungern ziehen. Du weißt, dass du hier jederzeit willkommen bist.«

Als ich Mr. Davis ebenso ungestüm umarmte, wie er es immer bei mir machte, fragte er: »Du kommst doch an Weihnachten, oder?«

Ich sah zu Brian hinüber, der sich gerade mit Andrew unterhielt. Wenn er anfangen sollte, Delilah mitzubringen, war ich mir nicht sicher, wie lange ich mich hier noch wohlfühlen würde. »Warten wir’s ab, Dad.« Ich drückte ihn noch einmal.

Brian kam zu uns. »Ich fahr hinter dir her, Emma.«

»Das ist nicht nötig, Brian. Du solltest hierbleiben und mehr Zeit mit deiner Familie verbringen.«

»Ich weiß, dass das nicht nötig ist, aber so weiß ich, dass du sicher nach Hause kommst. Außerdem muss ich auch zurück.« Sehr wahrscheinlich war er für heute Abend mit Delilah verabredet, dachte ich.

Ich verabschiedete mich von allen, während Brian seine Sachen packte. Als sie uns alle in die Diele begleiteten, ging ich zur Tür und merkte plötzlich, wie Brian an die Decke blickte und einen Schritt zurücktrat. »Kommst du?«

»Geh schon mal vor.«

Ich folgte seinem Blick und sah, dass Andrew den Mistelzweig an die Decke gehängt hatte. Es war lieb von ihm, diesen letzten Versuch zu unternehmen, aber auf diese Weise wurde leider nur allzu deutlich, dass Brian nicht die geringste Absicht hatte, sich meinen Lippen noch einmal zu nähern. Ich sah ihn an, dann drehte ich mich ohne ein weiteres Wort um und ging zu meinem Auto.

Mr. Davis hatte Michelangelo mit seiner Truthahnkeule bereits auf den Rücksitz verfrachtet. Sobald ich mich angeschnallt hatte, winkte ich noch einmal und fuhr dann los, ohne auf Brian zu warten. Ich war durchaus in der Lage, Auto zu fahren, und außerdem hatte ich meine Pistole unter dem Sitz hervorgeholt, wo ich sie versteckt hatte. Wozu brauchte ich einen Mann?
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Am Montagmorgen hielt ich an einem Frühstücksimbiss an der Ecke und fuhr dann weiter zum Buchladen. Kathy und ich würden eine ordentliche Portion Koffein brauchen, um die nächsten paar Wochen zu überstehen. Der Dezember würde besonders hektisch werden, weil viele Leute auf den letzten Drücker noch Bücher für die Kinder in ihrer Familie kauften.

Kathy strahlte, als ich in den Laden kam.

»So wie du aussiehst, hattest du ein gutes Wochenende«, begrüßte ich sie.

»Oh, Emma.« Sie rang die Hände mit dramatischer Geste und wirbelte einmal um die eigene Achse. »Es war perfekt. Sie waren so nett und haben mich mit offenen Armen aufgenommen.«

»Wusste ich doch, dass du dir keine Sorgen zu machen brauchtest.«

Sie sah aus, als hätte sie von der köstlichsten Schokolade genascht, die die Welt zu bieten hatte. »Seine Mutter hat mir das größte Kompliment gemacht, das man sich vorstellen kann. Sie sagte, sie hätte Donnie noch nie so glücklich gesehen.«

»Dasselbe könnte man von dir sagen.« Ihr Strahlen war nicht zu übersehen. »Ihr passt wunderbar zusammen.«

»Seine Mutter hatte einen Mistelzweig aufgehängt und darunter hat Donnie mich geküsst.« Sie hatte die Arme um den Oberkörper geschlungen und ihr Lächeln war fast schon zu breit für ihren Mund. »Emma, er hat mir gesagt, dass er mich liebt.«

»Das ist wundervoll, Kathy. Und hast du gesagt, dass du ihn auch liebst?« Ich sah sie erwartungsvoll an, doch ihr Lächeln verriet mir die Antwort, auch ohne dass sie etwas sagte. Ich wünschte nur, mein Kuss unter dem Mistelzweig wäre anders ausgegangen.

»Und ob ich das gesagt habe, und als Zugabe gab es dann noch ein Stelldichein im Heu.« Sie wackelte mit den Augenbrauen.

»Du bist wirklich schlimm.« Lachend umarmte ich sie. »Auf jeden Fall verdienst du es, glücklich zu sein.« Ich öffnete die Kasse, weil ich nachsehen wollte, ob wir genügend Bargeld hatten.

»Danke. Und wie war dein Wochenende?« Sie begann, das Bonbonglas aufzufüllen.

»Tja, eigentlich ähnlich wie deins. Es gab einen Kuss unter dem Mistelzweig, aber ich bekam definitiv kein »Ich liebe dich« von Brian zu hören. Und ein Stelldichein im Heu gab’s auch nicht.« Für einen Moment schweiften meine Gedanken ab. Ich schloss die Kasse.

»Was?«, fragte Kathy entgeistert. »Erzähl. Schnell. Ich will alles hören.« Sie setzte sich auf den Hocker hinter der Theke und blickte mich eindringlich an.

Ich erzählte ihr, wie das Wochenende verlaufen war. Schließlich kam ich zu der Sache mit dem Mistelzweig. »Ich glaube, ich habe es gründlich versemmelt. Ich hätte ihn nie im Leben so küssen sollen.«

»Schätzchen, das Schicksal hat dir diese Gelegenheit präsentiert und du hast sie ergriffen.« Sie kam zu mir und nahm mich tröstend in die Arme. »Das kann dir niemand vorwerfen, aber wenn man sich ansieht, wie er reagiert hat, ist es wahrscheinlich gut, dass du das Ganze als Scherz hingestellt hast.«

»Ja.« Selbst ich konnte die Niedergeschlagenheit in meiner Stimme hören. »Erzähl mir mehr von deinem Wochenende. Ich habe keine Lust mehr, über meins nachzudenken.«

»Also ...« Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus, bis die Kunden in Scharen in den Laden strömten.

Die nächsten Tage waren hektisch, nicht nur im Buchladen. Nach der Arbeit versuchte ich, meine eigenen Weihnachtseinkäufe zu erledigen. Ich wusste nicht, was ich Brian schenken sollte. In der vergangenen Woche hatte ich ihn ein bisschen häufiger gesehen, weil Delilah ständig zu irgendwelchen Konferenzen musste. Steve war in Chicago, sodass ich ihn mir nicht auch noch vom Leib halten musste. Trotzdem: Die Zeit, die Brian und ich zusammen verbrachten, war irgendwie komisch. Er sah mich ständig an, als erwartete er, dass ich mich jeden Moment auf ihn stürzen könnte.

Er hatte allerdings immer noch vor, mich an meinem Geburtstag auszuführen. Er ließ nicht durchblicken, was er vorhatte, sondern sagte mir nur, dass er mich am Samstag um sechs Uhr abholen würde. Er meinte, ich solle etwas im Westernstil anziehen, was mich ein bisschen beunruhigte. Das klang alles ziemlich merkwürdig.

Mein Geburtstag. Die Feier mit der Familie würde am Sonntag stattfinden, mit Kuchen und Geschenken. Normalerweise war das auch ganz nett, bis Mutter wieder anfing, sich Sorgen wegen meiner biologischen Uhr zu machen. Mir machte es nichts aus, dass ich älter wurde. Manchmal hatte ich das Gefühl, als hätte ich gerade erst die Highschool hinter mich gebracht. Die Zeit verging wie im Fluge, das konnte man nicht anders sagen.

John hatte mir noch eine E-Mail geschickt. Seine Mutter hatte sich wieder ganz erholt und am Zwölften wollte er nach Dallas kommen. Wir machten Pläne für ein gemeinsames Abendessen und ließen den Rest des Abends offen.

Als ich am Samstagabend die Tür aufmachte, stand Brian in Wranglers und einem langärmeligen Westernhemd davor. Er hatte Stiefel aus Straußenleder an und auf dem Kopf trug er einen Cowboyhut aus schwarzem Filz. Er hatte noch nie so gut ausgesehen.

»Du solltest öfter mal im Cowboylook herumlaufen«, sagte ich.

»Danke.« Er betrachtete mich von oben bis unten. »Und du siehst auch nicht schlecht aus, Partner.« Ich trug ebenfalls Wranglers und Stiefel, allerdings keinen Hut. »Bist du soweit?«

»Jawohl.« Ich nahm meine Schlüssel von der Küchentheke und dann verließen wir das Haus.

Unsere erste Anlaufstelle war unser Lieblingsgrillrestaurant. Wir futterten Rippchen mit Soße und warmen Pfirsichauflauf zum Nachtisch. Es war fantastisch. Brian bezahlte die Rechnung und dann gingen wir zurück zum Auto. »Und jetzt?«, fragte ich neugierig.

Er grinste mich breit an. »Ich führe dich zum Tanz aus.«

»Das ist wunderbar!« Ich tanzte für mein Leben gern. »Und wo?«

Das Grinsen wurde noch breiter. »Bei Billy Bob.«

Ich sah ihn erstaunt an. »Da bin ich noch nie gewesen.«

Er zwinkerte mir zu und meinte: »Ich weiß.«

Es war voll und laut, aber ich genoss jede Minute. Ich fiel fast in Ohnmacht, als Keith Urban auf die Bühne kam und anfing zu singen. »Du hast mir ja gar nicht gesagt, dass er hier auftreten wird!«, brüllte ich Brian ins Ohr. Ich musste mich anstrengen, um mir bei all dem Applaus und den Rufen des Publikums Gehör zu verschaffen. Vor lauter Aufregung hopste ich auf und ab. Keith war mit Abstand mein liebster Countrysänger. Entweder sorgten seine Lieder für bessere Laune oder sie rissen einem das Herz aus dem Leib.

»Das ist mein Geburtstagsgeschenk für dich«, brüllte er zurück.

Ich nahm ihn fest in den Arm und wandte mich wieder der Bühne zu, wo Keith gerade »Somebody Like You« zu spielen begann. Alle klatschten und sangen mit und er bot wirklich eine fantastische Show. Zum Schluss spielte er »Your Everything« und ringsum fingen die Paare an, langsam zur Musik zu tanzen. Brian nahm meine Hand in seine und zog mich an sich. Ich lehnte den Kopf an seine Schulter und ließ mich von ihm führen. Ich wünschte, der Abend würde nie zu Ende gehen.

Leider tat er es aber doch. Es gab noch einen Applaus und dann bahnten Brian und ich uns den Weg zum Ausgang. Ich nahm seine Hand und drückte sie fest. »Das werde ich nie vergessen, Brian. Danke.«

Sein Gesicht strahlte vor Zufriedenheit. »Ich wusste, dass es dir gefallen würde.«

Wir machten uns auf den Nachhauseweg. Eine Weile fuhren wir schweigend, dann fragte ich: »Was macht Delilah heute Abend?« Ich ließ meine Stimme so beiläufig wie möglich klingen, aber in Wirklichkeit wollte ich unbedingt wissen, was sie dazu gesagt hatte, dass er mich heute Abend ausführen wollte.

»Mädelsabend mit ihren Freundinnen.« Sein Ton war sachlich, es schwang keine Enttäuschung mit. Und auch keine andere Emotion, nebenbei bemerkt.

Ich versuchte es noch einmal. »Sie hatte ja eine Menge zu tun in der letzten Zeit, mit all diesen Konferenzen.«

»Ja, stimmt.« Noch immer nichts.

Ich beschloss, kopfüber ins kalte Wasser zu springen. »Wie läuft es denn so mit euch beiden?«

Ich hätte daran denken sollen: Neugier ist der Katze Tod. »An Weihnachten nehme ich sie mit zu meinen Eltern und stelle sie ihnen vor«, sagte er. Seine Stimme verriet eine Spur Unbehagen.

Ich saß da, in stummer Verzweiflung, während es mir das Herz zerriss. Er musste es ernst meinen mit ihr, wenn er sie an Weihnachten mit nach Hause zu seiner Familie nahm. Ich schloss die Augen, um nicht loszuweinen, und versuchte, den Kloß in meiner Kehle herunterzuschlucken. »Das ist schön.« Ich klang nicht besonders überzeugend, also versuchte ich es anders. »Hast du es ihnen schon gesagt?«

»Noch nicht, mach ich aber bald.« Er seufzte. »Mom würde es mir nie verzeihen, wenn ich ihr nicht rechtzeitig Bescheid sagen würde, damit sie alles auf Hochglanz polieren kann.«

Irgendwie gelang es mir zuzuhören, während er mir von seinen Plänen für die Weihnachtstage erzählte. Ich hyperventilierte nicht und zeigte ihm auch sonst nicht, dass etwas mit mir nicht stimmte, aber ich war vollkommen am Boden zerstört. Die Hoffnung, dass er sich jemals in mich verlieben könnte, war endgültig zerschmettert. Mein Schicksal als alte Jungfer war besiegelt.

Ich war erleichtert, als er in meine Einfahrt fuhr. Er begleitete mich zur Tür. Ich versuchte, ihn anzusehen, aber es tat einfach zu weh. Ich konzentrierte mich darauf, die Tür aufzuschließen. »Danke für den Abend, Brian. Ich werde ihn nie vergessen.« Das war eine Untertreibung. Seine Worte waren auf ewig in mein Gehirn eingebrannt.

»Gern geschehen, Emma.« Kein Küsschen auf die Wange wie sonst. Keine Umarmung. Nichts. Er drehte sich einfach um und verschwand in der Dunkelheit.

Ohne ein weiteres Wort schloss ich die Tür und verriegelte sie. Dann ging ich schnurstracks ins Schlafzimmer und ließ die Luft aus Cary raus, der es sich in meinem Lesesessel bequem gemacht hatte, bevor ich ihn außer Sichtweite in den Schrank stopfte. Ich konnte ihn nicht mehr sehen.

Ich ging zur Kommode und holte Brians Sweatshirt heraus. Ich hatte es ihm noch immer nicht zurückgegeben. Ich ging damit in die Waschküche und legte es beiseite, während ich das Kurzwäscheprogramm der Waschmaschine einstellte. Ich füllte Waschpulver ein und nahm das Sweatshirt in die Hand. Ein letztes Mal vergrub ich mein Gesicht darin und atmete den Duft ein, der noch daran haftete. Ich zwang mich, die Finger zu lösen, die das Sweatshirt umklammert hielten, ließ es fallen und schlug die Waschmaschinentür zu.

Nun konnte ich die Tränen nicht mehr zurückhalten. Schluchzend glitt ich auf den Boden, bis ich spürte, dass sich Gefühllosigkeit wie ein Panzer allmählich um mein Herz legte. Als sich das Waschprogamm mit einem Klicken abschaltete, war ich ruhig. Mit steifen Gliedmaßen stand ich auf und legte das Sweatshirt in den Trockner. Ich würde es ihm morgen wiedergeben.

Ich ließ Michelangelo aus dem Garten herein und zog mich aus. Dann ging ich ins Bad und nahm zwei Schlaftabletten. Sie ließen mich immer in einen traumlosen Schlaf sinken, und heute Abend wollte ich vergessen. Ich wollte schlafen und der Realität meines gebrochenen Herzens entkommen. Ich fiel ins Bett und irgendwann umgab mich die barmherzige Dunkelheit, aus der ich erst erwachte, als das Telefon am nächsten Morgen läutete.

»Hallo?« Meine Stimme klang ebenso leblos, wie ich mich fühlte.

»Emma? Ist alles in Ordnung? Warum bist du noch nicht hier?« Es war Mutter.

»Wo ist hier?«, murmelte ich.

»In der Kirche. Es ist nach elf.«

Ich sah auf meine Uhr. Es war fünf nach, um es genau zu sagen. Mein innerer Wecker hatte mich wieder einmal im Stich gelassen. Am Abend zuvor hatte ich überhaupt nicht an den Gottesdienst gedacht, aber selbst wenn ich es getan hätte, wäre ich nicht hingegangen. Ich konnte es nicht ertragen, Brian und Delilah zu sehen und zu wissen, was er vorhatte. Noch nicht. Erst musste der Panzer um mein Herz noch ein bisschen dicker werden.

»Emma, bist du noch da?«

»Tut mir leid, Mutter. Mir geht es heute Morgen nicht gut.« Noch eine Untertreibung.

»Was ist los?«

»Mir tut alles weh und mein Magen spielt verrückt.« Das war sogar wahr.

»Nun, du klingst jedenfalls schrecklich.«

»Danke.«

»Schlaf weiter. Ich sehe später nach dir.« Sie legte auf.

Ich ging wieder ins Bett, schlief aber nicht ein. Ich war deprimiert und blies Trübsal, und das gefiel mir überhaupt nicht. Einige Zeit später klingelte es und ich zog meinen Morgenrock an, um aufzumachen. Als ich die Tür öffnete, standen da die beiden Menschen, die ich im Moment am allerwenigsten sehen wollte.

»Wie fühlst du dich?«, fragte Brian besorgt.

»Gut.« Ich klang wie ein Roboter. Ich bat sie nicht herein.

»Du siehst aus, als ginge es dir richtig schlecht«, meinte Delilah zuckersüß. Das war ihre Art, mir mitzuteilen, dass ich schrecklich aussah, aber es war mir egal. Es war vollkommen egal.

»Ich habe etwas für dich, Brian. Warte einen Moment.« Ich holte das Sweatshirt aus dem Trockner. »Tut mir leid, dass ich es dir nicht schon viel früher zurückgegeben habe.« Ich drückte es ihm in die Hand.

»Das hatte ich ganz vergessen.« Er sah überrascht aus und versuchte dann, es mir zurückzugeben. »Behalt es doch einfach.«

»Nein, danke.« Ich schlang mir die Arme um den Körper, um der Versuchung zu widerstehen. »Ich habe jede Menge Sweatshirts. Wenn es euch nichts ausmacht, würde ich mich jetzt gerne wieder hinlegen.«

»Natürlich«, sagte er. »Wir wollten nur mal nach dir sehen. Brauchst du irgendwas?«

Ich zuckte die Schultern. »Nein danke, ich habe alles, was ich brauche.«

»Okay, dann schau ich später noch mal nach dir.«

Ich schüttelte den Kopf. Ich würde mich nicht mehr von ihm abhängig machen. »Das ist nicht nötig. Ich komm schon klar.« Ich schloss die Tür und ging wieder ins Bett. Dort blies ich Trübsal, und zwar ohne weitere Unterbrechungen.
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Kathy warf mir einen einzigen Blick zu, als ich mich am nächsten Morgen in den Buchladen schleppte, und kam mir hastig entgegengelaufen. »Was ist los?«, fragte sie.

Ich verzog das Gesicht. »Sehe ich so schrecklich aus?«

Sie nickte. »Du siehst aus wie der leibhaftige Tod.«

»Ist doch auch mal ganz schick«, sagte ich fröhlich.

Sie schob mich hinter die Ladentheke und setzte mich auf einen der Hocker. »Du siehst aus, als würdest du gleich umkippen. Also, was ist los?«

Ich ließ mich auf die Theke sacken und legte den Kopf auf die Arme. »Er will sie seinen Eltern vorstellen.« Ich musste ihr nicht erklären, wen ich meinte.

Ich konnte Tränen in ihren Augen sehen. Sie war ein sehr mitfühlender Mensch. »Oh, Schätzchen«, sagte sie und nahm mich in die Arme. Ich saß reglos da. »Es tut mir so leid. Wann hast du das erfahren?«

»An meinem Geburtstag, auf dem Rückweg vom Billy Bob. Dorthin hatte er mich zum Tanzen ausgeführt und Keith Urban ist aufgetreten.« Ich löste mich aus ihrer Umarmung und begann, die Theke aufzuräumen.

»Das ist schrecklich. Wissen seine Eltern es schon?«

Schweigend schüttelte ich den Kopf.

»Na, seine Mutter wird ja hellauf begeistert sein.«

Ich nickte stumm.

»Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, Emma.«

Ich räumte weiter auf. »Da gibt es nichts zu sagen. Ich muss einfach ohne ihn weitermachen.«

Sie sah aus, als wollte sie etwas erwidern, doch ich kam ihr zuvor. »Gehen wir an die Arbeit.«

Kurz darauf ertönte die Türglocke und als wir aufblickten, sahen wir Brian, der zögernd am Ladeneingang stand. »Brian!«, rief ich. Es war ein Schock, ihn hier zu sehen. Er kam zu mir hinter die Theke und nahm meine Hand, ohne etwas zu sagen. Sie zitterte.

Irgendetwas war passiert, etwas Schreckliches. Er hatte Tränen in den Augen und sein Kiefer mahlte, als wollte er etwas sagen und brachte es nicht heraus. »Brian, was ist los?«, fragte ich mit wachsender Sorge. Ich sah Kathy an, aber sie war ebenso entgeistert wie ich.

»Setz dich, Emma«, stieß er schließlich hervor.

Ich setzte mich und schreckliche Furcht stieg in mir auf. Ich packte seine andere Hand. »Brian, du machst mir Angst. Was ist passiert?« In Panik rasten meine Gedanken zu Anne und dem Baby. »Ist etwas mit Anne? Mit dem Baby?« Er schüttelte den Kopf. »Mutter? Vater?« Ich stand auf und wollte zum Telefon greifen, doch er hielt mich zurück.

»Nein, Emma. Es tut mir leid, dass ich dir Angst eingejagt habe. Mit deiner Familie ist alles in Ordnung.«

Erleichtert setzte ich mich wieder hin und sah ihm geradewegs ins Gesicht. »Was ist es dann?«

»Es ist wegen Steve.«

»Steve?«, fragte ich und versuchte mir vorzustellen, was mit Steve los sein konnte, das Brian zum Weinen brachte.

»Ich habe ihn mit einer anderen Frau erwischt. Auf frischer Tat«, sagte er sanft.

Ich hörte, wie Kathy hörbar die Luft einzog, aber ich kicherte nur boshaft. »Ist das alles?« Doch als ich in sein Gesicht sah, wurde mir alles klar. »Du hast ihn mit Delilah erwischt, stimmt’s?«, fragte ich ruhig.

Er blickte mich erstaunt an. »Woher weißt du das?«

»Ich weiß es nicht; es kam mir nur einfach in den Sinn, weil alle ihre Konferenzen und seine Termine in Chicago stattfanden und wegen etwas, was er mal gesagt hat.« Als mir klar wurde, wie ihm zumute sein musste, stand ich auf und nahm ihn in die Arme. »Brian, das tut mir so leid.«

Kathy verschwand taktvoll, als Brian fragte: »Bist du nicht traurig?«

Ich lehnte mich weit genug zurück, um ihm in die Augen sehen zu können, und nahm sein Gesicht in beide Hände. »Nur deinetwegen.«

Ich hielt ihn fest und tröstete ihn so gut ich konnte. Schließlich trat er einen kleinen Schritt zurück und meinte: »Ich kann einfach nicht glauben, wie blind ich gewesen bin.«

Ich schüttelte seine Hand ein wenig. »He, das ist normal. Wenn man verliebt ist, ist man blind.« Er sah mich nachdenklich an, sagte aber nichts. Ich nahm seinen Arm. »Komm, wir hauen jetzt hier ab, holen uns eine Riesenportion Eiscreme und gucken einen Film. Wen hättest du denn gerne? Arnold, Mel, Steven oder Harrison?«

Er drückte meinen Arm. »Du bist toll, Emma.«

Ich erwiderte den Druck und grinste. »Dafür sind Freunde da.«
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In den folgenden Tagen versuchte ich, so viel Zeit wie möglich mit Brian zu verbringen. Ich wollte einfach so für ihn da sein, wie er es für mich gewesen war. Er war sicherlich verletzt und es war ihm peinlich, dass er Delilah nicht durchschaut hatte, aber er war auch nicht völlig am Boden zerstört. Ich telefonierte ein paarmal mit seiner Mutter und gemeinsam schafften wir es schließlich, ihn zu einem Wochenendbesuch auf der Ranch zu überreden. Am Freitagabend verabschiedete ich mich von ihm und sank dankbar ins Bett, allerdings nicht ohne allen in der Familie mitzuteilen, was für ein Mistkerl Steve war.

Als der Samstagabend kam, wünschte ich, ich hätte meine Verabredung mit John abgesagt. Doch davon wollte Kathy nichts hören. »Du brauchst Ablenkung. Geh und amüsier dich ein bisschen.«

Er holte mich um sechs Uhr ab und wir fuhren zu La Madeleine. Er bestellte eine Flasche Wein und ich musste an mein letztes Blind Date denken, bei dem eine Flasche Wein im Spiel gewesen war. Wahrscheinlich guckte ich seltsam, denn als die Kellnerin gegangen war, fragte er: »Macht es dir etwas aus?«

»Was meinst du?«, fragte ich verwundert.

»Dass ich den Wein bestellt habe. Du hast die Stirn gerunzelt, als hättest du was dagegen.«

Da lachte ich. »Es tut mir leid. Nein, ich habe überhaupt nichts dagegen. Ich musste nur an mein letztes Blind Date denken. Es war fürchterlich.«

Er lächelte warmherzig. »Was ist passiert?«

»Es fing damit an, dass er zum Essen zwei Flaschen Wein trank, und es endete mit einem Ringkampf.« Ich schauderte, als ich mich daran erinnerte, wie viel Angst ich damals hatte.

Er betrachtete mich mit einem Blick, den ich nicht deuten konnte, aber zum Glück sprach er gleich darauf über etwas anderes. Er wollte, dass ich die Schnecken probierte, aber ich lehnte dankend ab. »Tut mir leid, aber Fühler jagen mir einen Schauer über den Rücken.« Er lachte nur und aß sie auf.

Beim Essen ließ ich ihn die meiste Zeit reden. Er erzählte von den Reisen, die er unternommen hatte, seit wir uns zuletzt gesehen hatten, und von den Sammlerstücken, die er zutage gefördert hatte. Es war offensichtlich, dass er gerne in seinem Beruf arbeitete.

Als wir mit dem Nachtisch fertig waren, nahm er meine Hand. »Du bist heute Abend sehr ruhig.« Er sah mich besorgt an.

Ich zog meine Hand weg. »Es tut mir leid, John. Die Woche war anstrengend, wir hatten im Buchladen viel zu tun und ich bin wohl einfach nur ein bisschen müde.« Erschöpft wäre wahrscheinlich das treffendere Wort. »Du sagtest, du wolltest etwas Geschäftliches mit mir besprechen?«

»Könnten wir das in deinem Buchladen besprechen? Ich würde ihn gerne mal sehen.« Er beglich die Rechnung und wir machten uns auf den Weg. Bald waren wir am Buchladen angelangt. Ich ging voraus und wollte gerade meine Handtasche auf der Ladentheke abstellen, als ich hörte, wie der Riegel von innen vorgeschoben wurde. Ich drehte mich um.

Es traf mich völlig unvorbereitet. Seine Faust zerschmetterte meine Nase und ich spürte, wie mir das Blut über das Gesicht lief, als ich rückwärts stolperte. Der Schmerz war unerträglich und das Blut pochte mir in den Ohren. Ich schrie.

Der zweite Schlag traf mich genau unter dem rechten Auge. Ich spürte etwas Scharfes auf der Haut und dann wieder Blut, das herablief. Etwas zerbrach, als ich auf meinen linken Arm fiel. Ich war im Fallen mit dem Kopf auf die Theke geprallt und vom Rand meines Gesichtsfeldes breitete sich schwarzer Nebel aus. Ich schüttelte den Kopf, um klarer zu werden, doch stattdessen bekam ich sofort schlimme Kopfschmerzen. Ich fiel nach vorn auf den Bauch und lag auf meiner Handtasche wie auf einem harten Stein.

Ich musste eine Weile ohnmächtig gewesen sein, denn als ich aufwachte, hörte ich, wie Sachen umhergeworfen wurden. Dann hörte ich seine Stimme an meinem Ohr. Sie klang kalt wie Stahl. »Wo sind die Bücher, Emma?«

Ich war starr vor Angst. Ich durfte nicht wieder ohnmächtig werden. »Was?«

Er holte aus und trat mich in die Seite. »Komm mir nicht dumm!«

Jeder Atemzug schmerzte wie ein Messerstich. Ich versuchte, Atem zu holen, hatte aber trotzdem das Gefühl, keine Luft zu bekommen. Ich bemühte mich, mich zu konzentrieren und langsam zu atmen, denn der Schmerz drohte mich wieder in die tiefschwarze Dunkelheit hinabzuziehen.

Ich konnte ihm unmöglich sagen, wo die Bücher waren, denn das würde ihn nur noch wütender machen. Für den Bruchteil einer Sekunde lichtete sich der Nebel und mir wurde klar, dass der harte Stein in meiner Handtasche meine Pistole war. Ich musste sie nur in die Finger bekommen.

»Sie sind in meinem Büro. Ich hole sie. Nur schlag mich nicht wieder.« Ich versuchte aufzustehen, doch er hatte schon meinen linken Arm gepackt und mich auf den Rücken gedreht. Ich versuchte, nicht zu schreien, als der Schmerz mich überrollte. Mein Arm war offenbar gebrochen, aber ich durfte ihm nicht zeigen, dass ich verletzt war.

Er saß auf meinen Oberschenkeln. »Du lügst!«, zischte er. »Ich habe hier alles von oben bis unten abgesucht.« Wieder schlug er mich mit der Faust und Sterne explodierten hinter meinen Augen. Ich hörte, wie die Knöpfe meiner Bluse auf den Boden sprangen, als er sie aufriss, doch ich war zu benommen, um zu reagieren. Ich spürte, wie ich in der kalten Luft eine Gänsehaut bekam. »Ich habe Mittel und Wege, an die Wahrheit zu kommen, Emma«, flüsterte er mir ins Ohr.

Immer wieder drohte die schwarze Finsternis, mich zu überschwemmen, und das Atmen fiel mir schwer. Ich hörte ein klickendes Geräusch und fühlte, wie mir kaltes Metall oberhalb meiner linken Brust in die Haut schnitt. Die Finsternis verschwand und sengender Schmerz breitete sich aus.

»Das hat dich wach gemacht, was?«, höhnte er. »Nun, wo sind sie?« Er hielt ein Messer in der Hand.

Benommen erwiderte ich: »Sie sind in der Bank, in einem Schließfach.«

»So, so. Die Bank öffnet erst morgen wieder. Und was machen wir bis dahin?« Er lachte leise in sich hinein, als er die Messerklinge zwischen meinen BH und das Brustbein schob. Es gab einen kurzen Ruck und der Druck um meinen Brustkorb ließ etwas nach. Er hielt die Messerspitze an meine Kehle, während seine andere Hand über meine Brüste glitt. Ich erschauderte unter seiner Berührung. »Da sich nun diese wunderbare Gelegenheit ergeben hat, sollten wir uns ein bisschen vergnügen.«

Ich überlegte verzweifelt, wie ich mich befreien könnte. Seine Hand hatte den Rockbund ertastet und er nahm das Messer von meiner Kehle, um den Bund aufzuschlitzen. Wie durch ein Wunder wurde mir plötzlich klar, dass meine rechte Hand immer noch meine Handtasche umklammert hielt. Ich ließ sie langsam in die Tasche gleiten, ergriff die Pistole und entsicherte sie. Adrenalin schoss mir durch die Adern, als ich meine Rechte mitsamt Handtasche und Pistole an seine Schulter hob und abdrückte.

Ich versuchte, die drohende Dunkelheit wegzublinzeln, als das Messer zustach. Er fiel von meinen Beinen herunter, hielt sich seine blutende Schulter fest und fluchte. Ich blickte nach unten und sah das Messer, das aus meiner linken Seite ragte. In diesem Moment wäre ich beinahe wieder ohnmächtig geworden, doch es gelang mir irgendwie, von ihm wegzukriechen, bis ich im Rücken die Ladentheke spürte. Ich brauchte einen Augenblick, um das Telefon an seiner Schnur von der Theke zu ziehen, und zielte dann mit der Pistole genau auf seine Brust. Meine Hand war jetzt ganz ruhig. Ich hatte Schmerzen, schlimme Schmerzen, aber ich hatte nicht vor, ihm das zu zeigen. Ich flehte Gott an, dass John nicht aufstand. Ich wollte ihn nicht töten, aber ich würde es tun, wenn er mich wieder angreifen würde.

»Eine Bewegung in meine Richtung und ich erschieße dich.« Meine Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass ich es ernst meinte. Er lag auf seiner unverletzten Seite und starrte mich so böse an, wie es ihm mit seinen vor Schmerz glasigen Augen möglich war, doch ich sah auch die Angst darin. Ich hob den Hörer ans Ohr und wählte die 911 mit der Hand, mit der ich die Pistole hielt. Dann zielte ich wieder auf ihn.

»Neun-eins-eins, Notrufzentrale. Bitte melden Sie Ihren Notfall«, ertönte eine vertraute Stimme in der Leitstelle. Sue Dayton kannte mich schon, seit meiner Babyzeit.

Ich holte kurz Luft, um sprechen zu können. »Sue, hier ist Emma Bailey. Ich habe gerade einen Einbrecher in meinem Laden angeschossen.« Ich ließ ihn nicht aus den Augen und hielt die Pistole auf seine Brust gerichtet.

»Warte, Emma. Ich schicke einen Einsatzwagen und einen Krankenwagen los.« Ich hörte, wie sie das Kommando gab.

»Schick besser zwei«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Die Finsternis drohte wieder, mich zu überrollen und ich konnte kaum atmen. Ich spürte, wie Blut klebrig und warm an meiner Seite herunterrann.

Ich hörte, wie sie nach Luft schnappte. »Bist du verletzt?«

»Ja.« Ich war schweißgebadet und mir war kalt.

»Wo bist du verletzt und wie schwer?« Ich hörte die wachsende Sorge in ihrer Stimme, aber ich konnte ihr meinen Zustand nicht näher beschreiben. Ich wollte nicht, dass John auf den Gedanken kam, sich gegen mich zur Wehr zu setzen, weil ich verletzt war.

Stattdessen erwiderte ich: »Er ist bei Bewusstsein, aber ich habe ihm aus nächster Nähe in die Schulter geschossen.«

Sie las zwischen den Zeilen. »Ich verstehe, Emma.« Ihre Stimme war ganz ruhig geworden und ich wusste, dass sie sich mir zuliebe um Gelassenheit bemühte. »Du hast Angst, es mir zu erzählen, weil er hören kann, was du sagst. Ich bleibe in der Leitung, bis die Polizei kommt. Du solltest die Sirenen gleich hören können.«

»Ich höre sie die Straße herunterkommen.« Kleine Punkte tanzten vor meinen Augen, aber ich durfte noch nicht aufgeben. Ich schüttelte den Kopf und die Punkte hörten auf zu tanzen, auch wenn mein Kopf dröhnte. »Sag ihnen, dass der Riegel vorgeschoben ist. Sie müssen die Tür aufbrechen.«

»Mach ich.«

Ich hörte das Geräusch von splitterndem Glas und war so dankbar, denn meine Augen wollten gegen meinen Willen immer wieder zufallen. Ich spürte jemanden neben mir. »Emma?« Irgendwer versuchte, mir die Pistole zu entwinden. »Emma, kannst du mich hören? Wo ist der Krankenwagen? Sie reagiert nicht!«

Dann hörte ich jemanden schreien: »Emma! Emma!« Die Stimme kam mir bekannt vor. Ich versuchte zu erkennen, wer es war, aber die Punkte waren im Weg.

Brian hatte sich in den Laden gedrängt und lief zu mir. »Brian«, seufzte ich, als er neben mir stand. Und dann senkte sich der schwarze Nebel über meine Augen.
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Meine Erinnerung an diesen Abend und an die nächsten Tage war bruchstückhaft. Dafür sorgten der Schlag auf den Kopf, den John mir versetzt hatte, und die segensreichen Schmerzmittel. In Erinnerungsfetzen tauchten Brian im Krankenwagen und der Arzt auf, der mich in der Notaufnahme untersuchte, aber vorher und nachher gab es viele Lücken, die ich nicht füllen konnte. Der Arzt versicherte mir, dass ein Gedächtnisverlust eine normale Folge einer Gehirnerschütterung war, doch leider erinnerte ich mich an die schmerzhaften Momente nur zu gut. Ich hatte nicht nur eine Gehirnerschütterung und einen gebrochenen Arm. Durch den Tritt in die Seite waren einige Rippen gebrochen und als Folge davon war ein Lungenflügel teilweise kollabiert. Nun hatte ich einen Schlauch in der Brust, mit dessen Hilfe sich der Lungenflügel wieder ausdehnen sollte. Zum Glück hatte das Messer keinen größeren Schaden angerichtet, nur eine Fleischwunde, die jedes Mal schmerzte, wenn ich mich bewegte.

Der Arzt kam, um die Knochen in meinem Arm zu richten, und als er zog, konnte ich nicht anders. Ich schrie vor Schmerz und dann überkam mich eine Woge der Übelkeit. Wie durch einen Nebel sah ich, dass Brian den Raum verließ. Er kam erst wieder, als sich die Knochen in meinem Arm wieder an den Stellen befanden, wo sie hingehörten, doch als sie mir die Schnitte vernähten, blieb er an meinem Bett sitzen.

Meine Familie war ins Krankenhaus geeilt, kaum dass Brian sie angerufen hatte. Ich fürchte, sie durchlebten ein paar sehr angstvolle Stunden, bevor ich in der Lage war, Fragen verständlich zu beantworten. Sie waren spürbar erleichtert, als sie erfuhren, dass John mich nicht vergewaltigt hatte, wie man aus dem Zustand meiner Kleidung hätte schließen können, aber trotzdem waren sie unglaublich wütend auf ihn. Zwei Polizisten hatten auf dem Krankenhausflur alle Hände voll damit zu tun, Dad und Teddy davon abzuhalten, John in seinem Zimmer in der Notaufnahme einen Besuch abzustatten. Brian blieb bei mir.

An meiner Nase waren einige Reparaturen nötig, doch erst musste die Schwellung zurückgehen. Ich hatte zwei blaue Augen, das rechte war zugeschwollen. Wegen der Lungenverletzung musste ich auf jeden Fall so lange im Krankenhaus bleiben, bis der Schlauch in meiner Brust seine Arbeit erledigt hatte. Das würde etwa fünf Tage dauern, sagte der Arzt. Ich schlief viel, doch der Schlaf war nicht immer erholsam oder angenehm. Ich hatte Albträume und wachte oft schweißgebadet und mit klopfendem Herzen auf.

Brian weigerte sich, das Krankenhaus zu verlassen. Ich war in ein Privatzimmer verlegt worden und immer, wenn die Krankenschwestern es ihm erlaubten, saß er an meinem Bett, ebenso wie der Rest der Familie. Er saß einfach ruhig da, während ich schlief. Jedenfalls nehme ich das an, denn er war fast immer zur Stelle, wenn ich aufwachte und ihn nach dem fragte, was passiert war. Als er auf dem Stuhl neben meinem Bett einschlief, befahl Dad ihm schließlich, nach Hause zu gehen und sich auszuruhen. Stattdessen schlief er auf einem Sofa im Wartezimmer.

Teddy hatte Anne nach Hause gebracht, daher übernahm Mutter den Posten an meinem Bett, während Brian schlief. Als hingebungsvolle Mutter war sie ganz in ihrem Element und scheuchte die Schwestern gnadenlos herum. Ich wusste, dass sie mich liebte, aber ihr Hang zur Dramatik wurde allmählich lästig. Zum Glück waren Anne, Kathy und Brian im Laufe der folgenden Tage da, sodass ich nicht vollkommen verrückt wurde.

Als Mutter davon anfing, dass sie mich im Pfarrhaus einquartieren wollte, wenn ich aus dem Krankenhaus entlassen wurde, bekam ich Panik. Dad gelang es irgendwie, sie für einen Moment beiseitezuziehen, als Kathy zu Besuch kam.

»Kathy, du musst mir einen Gefallen tun«, flehte ich sie an. »Wenn sie mich entlassen, kannst du dann bei mir bleiben?«

Sie blickte verwirrt. »Natürlich, aber deine Mutter sagte ...«

»Es ist mir egal, was sie gesagt hat. Ich kann nicht allein zu Hause sein, aber ich kann auch nicht mit zu ihr. Bevor der erste Tag vorbei ist, habe ich entweder sie oder mich umgebracht.«

Sie sah mich einen Moment lang an, bevor sie fragte: »Was ist mit Brian?«

Ich blickte auf den leeren Stuhl, auf dem Brian gesessen hatte. »So gern ich auch bei Brian bleiben würde, ich glaube nicht, dass er es im Augenblick aushalten könnte, von Mutter plattgewalzt zu werden. Sie würde uns nie lange ohne Anstandswauwau allein lassen. Nicht nach der Geschichte mit den Handschellen.« Bei dem Gedanken daran musste ich lachen, doch das gab ich rasch wieder auf. Die Schmerzen waren kaum auszuhalten.

Kathy tätschelte mir die Hand. »Da wäre ich mir nicht so sicher.«

Ich aber. »Bitte, sag einfach, dass du es machst.«

»Du weißt, dass ich es mache, Schätzchen. Mach dir keine Sorgen.« Sie lächelte und tätschelte wieder meine Hand. »Ich kümmere mich um alles.«

Am nächsten Tag wurde ich entlassen. Zuvor hatte der Arzt den Schlauch aus meiner Brust entfernt, was ein seltsames Erlebnis war, um es vorsichtig auszudrücken. Am Abend kam ein Polizist und berichtete mir, was sie über John herausgefunden hatten. Seine Schussverletzung war nicht schwerwiegend gewesen, daher war er am Morgen nach seinem Angriff auf mich ins Gefängnis gebracht worden.

Von dem Polizisten erfuhr ich, dass John ein berufsmäßiger Dieb war. Seine Spezialität war es, wertvolle Stücke für skrupellose Sammler zu beschaffen. An dem Wochenende, an dem er angeblich ans Krankenbett seiner Mutter gerufen worden war, hatte er in Wirklichkeit einen Einbruch verübt. »Außerdem hat er seine Opfer immer wieder brutal misshandelt. Im Vergleich zu manchen von ihnen haben Sie viel Glück gehabt, Ma’am. Bisher konnte er der Polizei immer entwischen. Er hat es Ihnen zu verdanken, dass er nun eine ganze Weile hinter Schloss und Riegel schmoren wird.«

Ich hatte nicht das Gefühl, Glück gehabt zu haben. Ich hatte eher das Gefühl, ziemlich dumm gewesen zu sein. Ich hätte auf das hören sollen, was mein Instinkt mir sagte. Ich hätte einen riesigen Bogen um ihn machen sollen.

Mein letzter Vormittag im Krankenhaus war nicht angenehm. Die Schwellung an meiner Nase war so weit zurückgegangen, dass man sich den Schaden genauer ansehen konnte, den John verursacht hatte. Ein Hals-Nasen-Ohrenarzt wurde hinzugerufen. Er stellte fest, dass die Nase zwar nicht operiert werden brauchte, aber er musste sie zurechtbiegen, damit alles wieder dort war, wo es hingehörte. Schließlich legte er eine Schiene an und gab mir einen Termin für eine Nachuntersuchung. Brian hatte die ganze Zeit neben mir gesessen und meine Hand gehalten. Es war nur noch eine Woche bis Weihnachten und ich fragte mich allmählich, was ich angestellt hatte, dass ich diesen Kohlebrocken in meinem Weihnachtstrumpf bekam.

Mutter war ganz und gar nicht glücklich darüber, dass ich meine eigenen Vorstellungen davon hatte, wie und wo ich meine Genesungszeit verbringen wollte. Kathy ließ es jedoch nicht zu, dass sie mich herumschubste. Ich hatte mir den perfekten Türhüter ausgesucht. Sie und Brian würden mich nach Hause fahren.

Trotz ihrer Proteste ließ ich mich von ihnen am Buchladen vorbeifahren. Sie halfen mir über den Bürgersteig zur Ladentür und ich schloss die Augen, als mich eine Woge der Erinnerung mit einem Gefühl maßlosen Schreckens überschwemmte. Rasch beugte ich mich vor und legte die Hände auf die Knie. Kathy klopfte mir auf den Rücken.

Sofort war Brian neben mir. »Emma, du zitterst ja. Bist du dir sicher, dass du das hier jetzt durchziehen willst?«

Ich schüttelte den Kopf und wartete, bis Übelkeit und kalter Schweiß abgeklungen waren. »Ich lasse es nicht zu, dass er mich unterkriegt.« Ich richtete mich auf, packte den Türknauf fest mit der Hand und drückte die Tür auf. Ich machte einen Schritt in den Laden. Ich wusste, dass Anne, Teddy und Kathy schon hier gewesen waren und sauber gemacht hatten. Trotzdem wirbelten die Bilder jenes Abends mit schwindelerregender Geschwindigkeit vor meinem inneren Auge umher. Ich konnte immer noch die Schläge spüren, und der Gedanke, mich umzudrehen, löste einen Moment lang eine irrationale Angst aus. Die Knie gaben unter mir nach, doch Brian fing mich behutsam in seinen Armen auf.

»Komm, Schätzchen.« Ich schloss die Augen und verbarg mein Gesicht in der Rundung seines Halses. Er drückte mich an sich. »Wir machen das ein andermal.«

Ich protestierte nicht, als er mich zum Auto zurücktrug und Kathy den Laden abschloss. Als wir zu Hause ankamen, trug er mich ins Schlafzimmer und wartete, bis Kathy das Bett aufgedeckt hatte. Dann setzte er mich vorsichtig ab und stopfte die Decken um mich herum fest, bevor er sich auf die Bettkante setzte. Ich öffnete die Augen, als er mir eine Locke aus dem Gesicht strich und mir hinters Ohr schob. Er sah so müde und sorgenvoll aus. Ich hätte es am liebsten alles weggeküsst, damit es ihm besser ging.

Kathy stand neben dem Bett und sah mich besorgt an. »Wie geht’s dir?«

Ich holte tief Luft und wandte den Blick von Brian. »Wird schon werden.« An der Hintertür war ein Kratzen zu hören. Kathy ging und ließ Michelangelo herein, der mich mit ekstatischem Schwanzwedeln und Handlecken begrüßte. Ich tätschelte seinen Kopf. »Ich hab dich auch vermisst, Kumpel.«

Kathy ging in die Küche, um uns ein spätes Mittagessen zuzubereiten, und Mike machte es sich auf dem Boden neben meinem Bett bequem. Ich blickte wieder zu Brian. Er sah aus dem Fenster, doch in seinen Augen sah ich Tränen glitzern. »Hey«, flüsterte ich. Er wandte sich zu mir und sah mich an und ich streckte die Hand aus, um seine Tränen wegzuwischen. »Das wird wieder, Brian. Versprochen!«

Er hielt meine Hand fest und drückte mir einen Kuss in die Handfläche. »Ich hatte solche Angst, Emma. Ich bin früher von der Ranch aufgebrochen, weil ich das Gefühl hatte, dich sehen zu müssen. Und als ich durch die Stadt fuhr und die Krankenwagen am Buchladen sah, da dachte ich, ich hätte dich verloren.« Seine Stimme versagte.

Ich klopfte auf die Bettdecke und sagte: »Komm her, Brian.« Er schob sich neben mich auf das Bett und nahm mich sanft in die Arme. »Siehst du, du hast mich nicht verloren. Ich bin immer noch da, auch wenn ich mich zurzeit nicht von meiner besten Seite zeige.« Ein kurzer Blick in den Spiegel über der Kommode bewies, dass ich nicht gerade einen berauschenden Anblick bot. Meine Augen waren zwar nicht mehr so verquollen, dafür war meine Nase aber wieder so stark geschwollen wie am ersten Tag. Das hatte ich den Bemühungen des Arztes am Vormittag zu verdanken.

Er lachte leise. »Du bist wunderschön.« Ich lehnte den Kopf an seine Brust und ließ mich von seinem Herzschlag in den Schlaf geleiten.

John saß auf mir und schnitt mir die Namen der Bücher in die Brust. Ich wehrte mich und versuchte, an meine Pistole zu kommen, doch da hob er das Messer über den Kopf. Ich schrie, als es herabsauste und schrie und schrie, weil es immer wieder zustach.

»Emma! Emma!« Brian rüttelte mich wach. »Wach auf. Es ist nur ein Albtraum.«

Ich warf mich in seine Arme, meine Zähne klapperten und ich zitterte am ganzen Körper. »Geh nicht wieder weg«, schluchzte ich. »Bitte verlass mich nicht.«

Er hielt mich fest und rieb mir beruhigend über den Rücken. »Sch, alles ist gut. Ich werde dich nie mehr verlassen.«
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In der folgenden Woche leisteten Brian, Kathy und manchmal Donnie mir abends Gesellschaft. Kathy schlief auf dem Sofa, damit Brian die Nacht über bei mir sein konnte. Ich hatte immer noch Albträume und er war wild entschlossen, Wort zu halten. Mutter und der Rest der Familie erkundigten sich täglich nach mir – entweder riefen sie an oder kamen auf einen kurzen Besuch vorbei. Und wenn es mir zu viel wurde, brauchte ich nur zu gähnen und schon huschten alle davon.

Am Tag, wenn alle bei der Arbeit waren, hatte ich viel Zeit, darüber nachzudenken, was in den letzten paar Monaten passiert war. Nachdem die Beziehung mit Steve in die Brüche gegangen war, hatte ich in Brian einen Freund gefunden und war wieder glücklich geworden. All das ging den Bach runter, als ich es zugelassen hatte, dass aus der Freundschaft mehr wurde, zumindest von meiner Seite. Aber daran arbeitete ich jetzt und Brian und ich waren enger befreundet als je zuvor.

In den frühen Morgenstunden, wenn ich wieder einmal aus einem Albtraum hochgeschreckt war, verbrachten wir viel Zeit damit, zu reden und uns neu kennenzulernen. Mit Geschichten aus seiner Kindheit konnte er mich immer ablenken und nichts war so einschläfernd wie seine Versuche, mir zu erklären, wie Computernetzwerke funktionieren.

Und dann war auch schon der Heilige Abend da, ein kalter, klarer Tag. Eigentlich wollte ich mir für das Weihnachtsessen im Pfarrhaus etwas Bequemes anziehen, vor allem, weil es mir immer noch schwerfiel, mich zu bewegen. Doch davon wollte Kathy nichts wissen. »Na, komm schon. Ich mache dir die Haare und versuche, die blauen Flecken so gut wie möglich zu überdecken. Schließlich ist Weihnachten. Da sollten alle festlich und schön aussehen.« Als sie um mich herumwuselte, sah sie sehr zufrieden mit sich aus, doch egal wie sehr ich sie mit Fragen löcherte, ich bekam keine vernünftige Antwort.

Meine blauen Flecken ließen sich nicht wegschminken, aber trotzdem sah ich viel besser aus, nachdem Kathy mit mir fertig war. »Du kannst zaubern, Kathy.« Mit meinem gesunden Arm drückte ich sie. »Danke.«

»Gern geschehen. Und jetzt gehen wir zu dem wunderbaren Essen, das deine Mutter gekocht hat.« Ich hatte Kathy und Donnie eingeladen, mit uns zu feiern. Brian war früher am Tag zu seinen Eltern aufgebrochen und ich vermisste ihn jetzt schon. Wir fuhren zum Pfarrhaus. Dort wurde ich aufs Sofa gepackt. Onkel Richard war der Einzige, der es nicht lassen konnte, geschmacklose Bemerkungen über mein Aussehen und seine Auswirkungen auf mein Liebesleben zu machen. Die anderen hielten ausnahmsweise den Mund.

Wir verteilten die Geschenke und öffneten sie gleich, weil wir genau wussten, dass die Kinder niemals ruhig am Tisch sitzen und essen würden, bevor sie nicht ausgepackt waren. Als das letzte Geschenk ausgewickelt war, stand mein Vater auf. »Bevor wir ins Esszimmer gehen, möchte hier jemand eine Ankündigung machen.«

Ich drehte mich um und sah Brian. Er bahnte sich einen Weg durch die Familie zu mir, während Kathy mit Tränen in den Augen und einem albernen Lächeln im Gesicht einfach nur dastand. Donnie gesellte sich zu ihr und legte seinen Arm um sie.

»Was machst du denn hier?«, fragte ich Brian verwirrt, als er neben mir stand. »Ich dachte, du wolltest zu deinen Eltern fahren.«

Er nahm meine beiden Hände in seine und half mir, vom Sofa aufzustehen und mich neben ihn zu stellen. »Ich musste erst noch etwas einkaufen.«

»Was denn?«

»Etwas für dich.« Er lächelte, als er sich neben das Sofa kniete und ein kleines, mit blauem Samt bezogenes Juwelierkästchen aus der Tasche holte.

Er öffnete den Deckel und ein Diamantring glitzerte im Licht. Alles andere trat in den Hintergrund, als er die Worte sagte, nach denen ich mich so gesehnt hatte. »Ich liebe dich, Emma Katherine Bailey.«

Ich blickte in seine Augen und sah nichts als Liebe. Es war wahr. Er liebte mich wirklich. Tränen des Glücks rannen mir über die Wangen und er stand auf, um sie mit den Daumen wegzuwischen. Ich brachte ein »Ich liebe dich auch« hervor.

Er nahm den Ring aus dem Kästchen und lehnte seinen Kopf an meinen. Er holte tief Luft und flüsterte: »Willst du mich heiraten?«

»Ja!«, flüsterte ich zurück und nickte und lachte, als er mir den Ring über den Finger streifte.

Sein Blick wanderte zu meinen Lippen und ich schloss die Augen, in Erwartung seines Kusses – der aber nicht kam. Ich machte meine Augen auf und sah das Begehren in seinen. »Ich möchte dich küssen, aber ich möchte dir nicht wehtun.«

»Küss mich trotzdem.« Ich kicherte nervös. »Wenn es wehtut, weiß ich, dass es echt ist.« Unsere Lippen trafen sich, und diesmal erwiderte er mit seinem Kuss all das Begehren und die Liebe, die ich für ihn empfand.

Im Hintergrund klatschten und johlten alle, allen voran Onkel Richard. »Wusste ich doch, dass sie einen richtig Guten abkriegt!«, brüllte er.

Mir wurde ein wenig schwindelig – ob von seinem Kuss oder vom langen Stehen, konnte ich nicht sagen. Mit meiner rechten Hand hielt ich mich an Brians Pullover fest, als die Knie unter mir nachgaben. Schwankend lehnte ich mich an ihn.

Er fing mich auf, bevor ich hinfiel, und hob mich hoch. »Emma!« Seine Stimme klang panisch.

Ich legte ihm den Arm um den Hals. »Mir geht’s gut, Brian. Jetzt, wo du hier bist, geht’s mir gut.«

Mutter war neben uns aufgetaucht. »Bring sie ins Schlafzimmer, Brian. Wahrscheinlich ist sie schon zu lange auf und muss sich eine Weile hinlegen.«

Er hielt mich fest an sich gedrückt, als er mich ins Schlafzimmer trug. Dort setzte er mich behutsam auf dem Bett ab, kniete sich neben mich und strich mir das Haar aus dem Gesicht. Diesen Augenblick hatte ich schon einmal erlebt. »An diesem Abend hast du mich wirklich geküsst, oder? An dem Abend, nachdem ich in der Kirche eingeschlafen war, und du kamst, um nach mir zu sehen.«

Er lächelte. »Ja. Ich hatte es mir schon so lange gewünscht und du warst so wunderschön, wie du da gelegen und geschlafen hast. Ich konnte einfach nicht widerstehen. Ist jetzt alles in Ordnung? Soll ich dir irgendwas bringen?« Nun sah er wieder besorgt aus.

Ich packte ihn an seinem Pullover und zog ihn zu mir herunter. »Küss mich, bis mir wieder schwindelig wird.« Er erfüllte meine Bitte mit viel Enthusiasmus und Hingabe, bis wir beide außer Atem und mehr als nur ein bisschen zerzaust waren.

Ich rutschte ein Stück zur Seite, damit er sich neben mich auf das Bett setzen konnte. Er lächelte und zog mich näher zu sich heran. »Das kommt mir vor wie ein Déjà-vu«, meinte er, während er mir mit seinen Händen den Rücken hochfuhr und in meine Haare griff. »An diesem Morgen bei meinen Eltern hätte ich dich geküsst, wenn Andrew uns nicht unterbrochen hätte.«

»Ich habe es mir so verzweifelt gewünscht, aber was war das mit Delilah?«

»Ich bin ja nur mit ihr ausgegangen, weil ich dachte, dass ich bei dir keine Chance habe.«

»Wie meinst du das?«, fragte ich erstaunt.

»Nun, ich habe immer wieder ein paar kleine Sachen probiert, weil ich sehen wollte, ob du meine Gefühle erwiderst, aber du bist gar nicht darauf eingegangen. Und dann hatte ich beschlossen, es dir zu sagen, und die Dinge einfach laufen zu lassen. Weißt du noch, an dem Morgen, als ich herüberkam, um dir zu sagen, dass ich dich nicht mitleiderregend finde?« Ich nickte. Die Erinnerung ließ mich erschaudern. »Ich war eigentlich gekommen, um dir zu sagen, wie sehr ich dich liebe, aber du hast mir sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass du nichts von dem hören wolltest, was ich zu sagen hatte.«

Ich packte ihn am Pullover und schüttelte ihn. »Du Dummkopf! Da war ich schon so verliebt in dich und hatte eine Höllenangst, dass du mir etwas ganz Furchtbares sagen wolltest, zum Beispiel, dass du dich in Delilah verliebt hättest. Warum bist du nicht einfach damit herausgeplatzt, statt so um den heißen Brei herumzureden?«

Er lachte leise, dann gab er mir noch einen Kuss und lehnte sich in die Kissen zurück. »Wann hast du gemerkt, dass du mich liebst?«, fragte er und rieb seine Nase an meinen Haaren.

»An dem ersten Sonntag, an dem du Delilah mit in die Kirche gebracht hast. Ich bin in deinen Armen aufgewacht und mir wurde klar, wie sehr ich dich liebte. Und dann musstest du hergehen und alles kaputt machen, als du von ihr gesprochen hast.« Für einen Moment spielte ich die beleidigte Leberwurst und dann fragte ich ihn: »Und seit wann weißt du, dass du mich liebst?«

Er drehte sich so, dass er mir ins Gesicht sehen konnte. »Von der ersten Minute an, als ich dich sah.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich mir überlege, wie lange wir wegen dummer Missverständnisse nicht zusammengekommen sind. Versprechen wir uns gegenseitig, dass wir uns von nun an alles erzählen. Keine Geheimnisse mehr.«

»Du hast es erfasst«, erwiderte ich und besiegelte dieses Versprechen mit einem Kuss.

Nun lachte er. »Dann muss ich dir auch beichten, dass ich an dem Morgen gar nicht geschlafen habe, als ich, ähm, dir an deine Brust gegrapscht hab.«

Mir fiel die Kinnlade herunter und ich boxte ihn auf den Arm. Dann beugte ich mich vor und flüsterte ihm ins Ohr: »Zu dumm, dass du dich tot gestellt hast. Ich hätte dir vielleicht auch noch mehr erlaubt, wenn du einfach mal gefragt hättest.«

»Tatsächlich?« Er wackelte mit den Augenbrauen.

»Tja, dafür ist es jetzt zu spät.«

»Na, das wollen wir doch mal sehen.« Er legte die Arme um mich und zog mich mit sich herunter. Behutsam, um nicht gegen meinen verletzten Arm zu stoßen oder mich zu fest zu drücken, beugte er sich über mich und küsste mich. Ich packte seinen Hintern.

Er lehnte sich zurück und sah mich an. »Was machst du da?«

Ich kicherte. »Ich grapsche auch ein bisschen. Besser geht es nicht mit einer Hand.«

Auf seinem Gesicht breitete sich ein verschmitztes Grinsen aus und mein Puls begann zu rasen, als er einen Knopf an meiner Bluse aufknöpfte. Dann glitt seine Hand weiter zum nächsten Knopf. »Was machst du denn da?« Das klang ein wenig atemlos. Er war schon beim dritten Knopf.

»Ich wollte nur nachsehen, ob du wieder diese rote Unterwäsche anhast.«

»Oh, du!«

Seine Finger zeichneten die leuchtend rote Narbe nach, wo John mich geschnitten hatte. Er beugte sich vor und küsste sie, bevor er mir tief in die Augen sah. »Das verspreche ich dir, Emma. Ich mach das alles wieder heil.« Ich zog ihn zu mir herunter und küsste ihn.

Wir drehten uns beide überrascht um, als die Tür aufging. »Emma, ich wollte nachsehen ...« Mutter verstummte, als sie begriff, was sie da sah. »Wie ich sehe, geht es dir besser. Das Essen ist fertig.«

Brian und ich begannen beide zu lachen. »Oh-oh. Nun wirst du mich wohl oder übel heiraten müssen.«

»Mit Vergnügen.« Er hielt mich fest und küsste mich noch einmal. Dann setzte er mich auf und knöpfte mir die Bluse zu. »Tut es dir leid, dass du das Singledasein aufgibst und nun doch keine alte Jungfer wirst?«

»Eine Zeit lang hat mir die Idee gefallen, aber das ist nichts gegen die Aussicht, den Rest meiner Tage mit dir zu verbringen. Und Nächte«, fügte ich augenzwinkernd hinzu.

Er nahm meine Hand und half mir auf. »Das kann ich dir versprechen. Komm, da draußen steigt unsere Verlobungsparty. Feiern wir mit.«

Es war der glücklichste Tag meines Lebens.


Epilog

Ein halbes Jahr später stand ich wieder einmal im Vorraum der Kirche. Orgelmusik ertönte und ich wandte mich zu Kathy. »Bist du bereit?« Sie nickte und ich ging durch die Tür in den Kirchenraum. Dort wartete schon Brian und nahm meinen anderen Arm. Heute war Kathy die Braut und ich war ihre Trauzeugin.

Brian und ich hatten drei Monate zuvor geheiratet. Mein Vater traute uns, an unserer Lieblingsstelle im Park, wo wir die Sternschnuppen beobachtet hatten. Es war eine wunderschöne Zeremonie, und unsere Familien hätten glücklicher nicht sein können angesichts der Wendung, die die Ereignisse schließlich genommen hatten.

Als wir den Mittelgang entlangschritten, beugte Brian sich zu mir herunter und flüsterte: »Erinnerst du dich an unsere Hochzeitsnacht?«

Ich spürte, wie mir die Hitze in die Wangen stieg. Ich nickte. »Heute Abend erwarte ich eine Wiederholung.«

»Ihr Wunsch ist mir Befehl«, sagte er, als wir uns trennten und unsere Plätze einnahmen.

Der »Hochzeitsmarsch« setzte ein und eine strahlende Kathy und ein seliger Donnie traten vor den Altar. Während Dad sie Schritt für Schritt durch die traditionelle Zeremonie führte, konnte ich meine Augen nicht von meinem gut aussehenden Ehemann lassen. Er hatte mich zur glücklichsten Frau der Welt gemacht.
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